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Ebenso  wie  bei  den  «Studien  zur  Deutschen  Kunst- 
geschichte» wird  jedes  Heft  einzeln  käuflich  sein  und  die 
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ie  Verdrängung  des  graeco-italischen   Kulturgeistes   in  Folge 
der  allgewaltigen  Macht  des  Christenthums  hatte  das  tragische 
Ende  der  antiken  Welt  besiegelt.  Die  auf  ethischen  Idealen 
gegründete    Christenlehre   war   von    Beginn    mit    der  plastischen,    auf 
ungezügelt  sinnlicher   Naturanschauung  erbauten    antiken  Mythologie 
unvereinbar,  und  lag  es  sonach  im  Wesen  des  neuen  Glaubens,  dass 
er   die  Vernichtung   des  polytheistischen    Götterhimmels  sich  als  Ziel 
setzte.  Eine  hieraus  sich  entwickelnde  Unduldsamkeit  gegen  alles  Heid- 
nische führte  bald  zu  einer  Verkennung  vieler  geistigen  Errungenschaften 
der  klassischen  Zeit,  welche  Richtung  zum  Missverständniss  ihrer  so  hohen 
Leistungen  im  wissenschaftlichen  wie  künstlerischen   Gebiete    leitete. 
Die  vom  Oriente  übernommene  ascetische  Tendenz  des  Christenthums 
begann   mit  der   Regierung  des  Kaisers    Konstantin  des  Grossen    die 
unmittelbare  freie  Anschauung   der  Natur,   welcher  die  antike  Kunst 
ihren  unerreichten    Formenadel  verdankte,    zu  verdrängen,    und  legte 
diese  Tendenz  den  Grund  zu  der  für  alles  Religiöse  so  hoch  begeisterten, 
doch  einseitig  befangenen  mittelalterlichen  Welt,  welche  in  ihrer  Sucht, 
die  alten  Autoren  nach   tendenziös  religiöser  Weise  zu  deuten,  deren 
richtigen  Sinn  nicht  mehr  zu  erkennen  im  Stande  war. 

Das  analoge  Geschick  theilten  die  Schriften  Vitruvs,  welche  bereits 
in  spätrömischer  Periode  in  der  italischen  Bauinnung  der  Longobarden- 
zeit  und  bekanntlich  in  den  vorromanischen  Kunstschulen  gewisser 
Klöster  als  Lehrbuch  der  Architektur  verwendet  wurden.  Im  Mittel- 
alter boten  sie  höchstens  den  Anlass  zu  wissenschaftlichen  Kommentaren, 
welchen  die  analoge  Bedeutung  ihrer  Schwesterschriften  zugemessen 
werden  muss,  deren  Verdienst  es  jedoch  bleibt  die  Werke  des  Meisters 
erhalten  zu  haben. 
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Die    Renaissance,    welche    im    Grunde    die   Wiederbelebung    der 
römischen  Architektur  als  national-italienische  Kunst  bezweckte,  wid- 
mete   sich    mit    Eifer   dem    Studium    unseres    Kunstschriftstellers  der 
Augusteischen  Zeit,  indem  selbst  ihre  ersten  Meister  aus  ihm  die  Grund- 
momente für  die  Feststellung  der  Gesetzlichkeit  der  antiken  Baukunst 
suchten,     während    die    Theoretiker    nach    seinen    Angaben    eine    fest 
bindende"  Norm   der    klassischen    Aixhitektur    zu    entwickeln    strebten. 
Man  verkannte  jedoch  hierbei  die  wesentliche  Tendenz  der  Schriften  Vi- 
truvs,  welche  nach  seiner  eigenen  Aussage  keinen  unabänderlichen  Kanon, 
noch   ein    doctrinäres   Lehrbuch    der   Baukunst,    als  vielmehr    nur   ein 
Durchschnittsmass    der    Verhältnisse    der  Säulenordnungen   sowie    die 
allgemeinen  Anhaltspunkte  für   die  Kenntniss    der  klassischen    Monu- 
mentalgebildc  in  grossen  Umrissen  geben  sollten.  Indem  man  andererseits 
in  Vitruv  einen  bauwissenschaftlichen  Autodidakt  und  nicht  den  Ver- 
treter der  zeitlichen  hellenischen  Architektur  und  Archäologie  erblickte, 
welcher  das    ganze   graeco-italische    Kunstgebiet    in    objektiver   Weise 
beurtheilte  und  seine  Darlegungen  stets  auf  die  von  Hellas  geschaffenen, 
reinen    Prinzipien    der   Architektur    gründete,    konnte    der    Autor    in 
einer  Zeit,    welche  der   griechischen    Bauweise    sich   völlig    ablehnend 
zeigte,  nicht  die  allseit  richtige  Auslegung  finden.    Wenn  die  Artisten 
der  Renaissance  in  besagtem  Sinne  wohl  von  Vitruv  den  Schlüssel  zur 
Erforschung  der  römischen  Ruinen  erhielten,    so  artete  die  nach  ihm 
erbildete  theoretische    Stillehre    in    ein  lebloses  Schema  aus,  welches 
eine    ebenso    empfindungslose    Baurichtung    ins    Leben    rief,    wie    die 
Uebersetzer  der  späteren  Periode  das   Original  vielfach    in    phantasie- 
loser   oder  entstellter  Weise  wiedergaben. 

Vitruvs  Schreibweise  stimmt  unleugbar  nicht  mit  jener  der  bevor- 
zugten Klassiker  überein  ;  seine  etwas  eigenthümliche  Satzkonstruktion, 
wie  die  Art  mit  wenigen  Worten  ganze  konstruktive  Kombinationen 
wiederzugeben,  indem  nur  die  hauptsächlichen  Momente  markirt  betont, 
die  technisch-nebensächlichen  Dinge  als  Selbstverständliches  unbenannt 
bleiben,  verlangen  einen  Ausleger,  welcher  neben  dem  freieren 
lateinischen  Sprachidiome  zugleich  die  klassische  Baukunst  völlig 
beherrscht.  Vitruvs  bauliche  Darstellungen  wollen  mit  andern  Worten 
nicht  nur  übersetzt,  sie  müssen  zu  ihrem  wahren  Verständnisse  auch 
aufgezeichnet  werden,  ein  Umstand,  der  es  verschuldete,  dass  selbst 
die  gewissenhaftesten  Uebersetzer  unserer  in  der  Sprachkunst  hoch 
stehenden  Neuzeit  in  manchen  Punkten  unklare  Darstellungen  des 
Originals  wiedergeben.  Indem  ich  die  Restauration  des  Lebensbildes 
der  Basilika  zu  Fanum  versuchte,  war  es  meine  nächste  Absicht,  eine 
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Rrgänzung  zu  der  in  Walirheit  von  unseren  kunstwissenschaftlichen 
Autoritäten  etwas  vernachlässigten  klassischen  Basilika  zu  schaffen. 
Als  sich  hingegen  beiden  Aufzeichnungen  ergab,  dass  die  Auslegungen 
gewisser  Stellen  des  Autors  eine  mit  den  Gesetzen  der  klassischen  Kunst 
im  Widerspruch  stehende  bauliche  Kombination  ergab,  erlaubte  ich 
mir,  das  Original  nach  seinem  wahren  Sinnlaute  zu  verdeutschen  und 
dementsprechend  die  Rekonstruktion  zu  gestalten.  Sollte  unsere 
Deutung  ein  dem  Geiste  der  Antike  cntprechendes  Resultat  erzielen,  so 
hoffen  wir,  der  Kunstwissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  zu  erweisen, 
falls  es  uns  gelungen  ist,  zur  Rechtfertigung  unseres  öfter  unterschätzten, 
wahrheitsliebenden  römischen  Autors  beigetragen  und  über  das  Le- 
bensbild der  antiken  Basilika  im  Allgemeinen,  wie  jener  Bauschöpfung 
zu  Fanum  im  Besondern  eine  klarere  Anschauung  geschaffen  zu 
haben. 

Wenn  in  unseren  Tagen  die  von  den  grossen  Ingenien  des 
vergangenen  Jahrhunderts  ins  Leben  gerufene  Vorliebe  für  die  klas- 
sische Kunst  und  mit  ihr  das  Verständniss  für  die  wahre  Kunst  zu 
sinken  begann,  so  mag  diesem  unserm  kleinen  Kommentare  ihrer 
einstigen  monumentalen  Grösse  nur  wenig  Erfolg  verheissen  sein,  doch 
soll  die  Hof!"nung  uns  genügen,  dass  unser  bescheidenes  Werk  vor 
dem  Richterspruch  der  ächten  Kunstwissenschaft  kein  ungünstiges 
Urtheil  finde  und  der  Jugend  eine  Anregung  zur  Erforschung  der  antiken 
Architektur  bieten  werde. 

In  Erinnerung  meiner  eigenen  Studien  fühle  ich  mich  nicht  minder 
gedrungen,  grade  jener  Meister  dankend  zu  gedenken,  welche,  wie 
Professor  Adler,  Förster  und  Hansen,  mich  in  den  Geist  der  helle- 
nischen Kunst  eingeführt.  In  gleichem  Sinne  sei  Gottfried  Semper,  der 
mich  das  Verständniss  der  römischen  Weltarchitektur  lehrte  und  endlich 
Bursians  gedacht,  dem  ich  die  Grundlage  der  antiken  Archäologie 
verdanke;  wie  ich  gestehe,  grade  diese  Arbeit  im  Sinne  ihrer  Lehren 
geschrieben  zu  haben. 

Der   Verfasser. 


WESEN   UND    ENTWICKELUNG   DES 
BASILIKENSCHEMAS. 


edes    eingehende  Studium   der  kunstwissenschaftlichen  Theo- 
rien des   Vitruv  muss   ergeben,  dass    des  römischen    Autors 
^  Urtheil   über  die   altern  Richtungen  der  Architektur  bereits 

jenen  objektiven  Standpunkt  der  Kunstkritik  vertrat,  welcher  in  den 
einzelnen  Bauversionen  keine  streng  gesonderten  Erscheinungen,  als 
vielmehr  im  Wesen  analoge  Aeusserungen  des  allgemeinen  Gebietes 
der  Monumentalweise  erkennt.  In  der  vergleichenden  Darstellung 
einzelner  Schöpfungen  der  orientalisch-ägyptischen  und  hellenischen 
Architektur  wie  noch  weit  mehr  in  dem  Konnexe  der  letztern  mit  der 
römischen  Artistik  bekundet  der  Meister  diesen  seinen  Standpunkt  in 
so  klar  bewusster  Weise,  wie  ihn  die  neuere  vergleichende  Stilistik 
erst  wieder  darzulegen  vermochte.  Als  selbstschaffender  römischer 
Baukünstler  erblickte  Vitruv  in  der  heimischen  Richtung  niemals  die 
Copie  der  hellenischen  Architektur,  sondern  vielmehr  die  logische  Fort- 
entwicklung jener  baulichen  Motive  und  Elemente,  welche  Griechen- 
land in  analogem  Sinne  aus  altern  Bauversionen  entlehnt  und  nach 
seinem  höhern  Kunstingenium  in  abstrakt  vollendeter  Art  zur  Ge- 
staltung gebracht  hatte. 

Nach  dieser  bereits  in  der  hellenischen  Kunstgelehrtenwelt»  begrün- 

1  Die  Kunst  wie  Technik  fand  in  der  Antike,  insbesondere  seit  Alexanders 
Zeit  viele  wissenschaftliche  Vertreter,  deren  Werke  leider  bis  auf  wenige 
fragmentarische  Notizen  untergingen.  Vhruv  fusste  auf  dieser  klassischen 
Kunstschule,  wie  er  selbst  (I.  71.  17)  einzelne  Koryphäen,  so  die  Archi- 
tekten Pythios,  Aristarchos,  Philolaos,  Archytos,  Apollonius,  Eratosthenes, 
Skopinas  und  endlich  Archimedes  als  Fachgelehrte  und  Vorbilder  in  dem 
technischen  Gebiete  hervorhebt. 


deten,  in  der  Kaiserzeit  verallgemeinerten  Kunstanschauung  sei  das 
Wesen  der  Basilika  als  Sonderart  des  antiken  Hallenschemas  in  Kürze 
zu  erörtern  versucht. 

In  unserer  Neuzeit  hat  die  Frage  über  die  Entstehung  der  Ba- 
silika in  den  Kreisen  der  Archäologen  wohl  zu  mannigfacher  Dis- 
kussion den  Anlass  gegeben  ;  eine  endgültige  Entscheidung  wurde  je- 
doch nicht  erreicht.  Der  Name  Basilika  begegnet  uns  als  besonderer 
baulicher  Begriff  zuerst  in  der  römischen  Kunstsprache  und  ist  un- 
zweifelhaft als  Fremdwort  daselbst  von  dem  griechischen  -n  ßaaiVitri  aroa 
abgeleitet.  Der  hellenischen  Periode  blieb  diese  typische  Bezeichnung 
noch  unbekannt,  indem  hier  der  Beiname  «königlich»  als  Attribut 
eines  bedeutsamen  Hallenbaues  wohl  öfter  sich  wiederfindet,  jedoch 
in  gleicher  Weise  auf  wirkliche  Herrscherpaläste  wie  andere  reich 
durchgebildete  Monumentalwerke  bezogen  wurde. 

In  diesem  Sinne  begegnet  man  dem  Beinamen  «königlich»  in  der 
Architektur  aller  Völker  überhaupt,  indem  die  in  der  Kultur  noch 
primitiveren  Nationen  unter  dieser  Bezeichnung  jede  bevorzugte  Schöpf- 
ung verstanden  und  solche  mit  Vorliebe  einem  gewaltigen  Monumental- 
gebilde beilegten.  Für  den  eigentlichen  Ursprung  der  Bezeichnung 
«Basilika»  kann  sonach  keine  bestimmte  Zeitspanne  festgestellt  werden, 
da  derselbe  in  das  unbestimmte  Gebiet  des  Monumentalschaffens  der 
vorzeitlichen  Völkergruppen  zurückleitet  und  in  dem  Phantasiereichc 
der  Sagengeschichte  der  Baukunst  sich  verlieren  muss. 

Anderseits  hat  sich  in  betreff  der  Wesenserscheinung  des  Basiliken- 
schemas die  Kunst  wissenschaftlich  dahin  geeinigt,  unter  dem  Begriffe 
einen  oblongen,  durch  inneres  Stützwerk  der  Länge  nach  in  parallele 
Räume  getheilten  Hallenbau  zu  verstehen,  dessen  mittlerer  Theil 
eine  Ueberhöhung  mit  seitlichen  Lichtöffnungen  zeigt.  In  dieser  drei 
oder  fünfschiffigen  Grundanlage  ergänzt  sich  das  architektonische 
Prinzip  der  Basilika,  indem  die  Anfügung  einer  Vorhalle  oder  einer 
Tribuna  nur  als  Nebenargumente  ihrer  baulichen  Komposition  erscheinen, 
welche  erst  in  der  Zeit  eine  Vereinigung  mit  ihrem  Schema  erhielten 
und  nach  ihrem  Zwecke  wie  dem  Charakter  der  Stilperiode  eine 
wechselnde  Bedeutung  und  Gestaltung  annahmen. 

Die  Zweckbestimmung  der  Basilika  führt  in  gleichem  Sinne  in 
das  nicht  begrenzte  Reich  der  Entwicklung  des  geschlossenen  Hallen- 
baues zurück,  welcher  sich  im  Grundwesen  in  der  Architektur  eines 
jeglichen  zum  monumentalen  Schaffen  gereiften  Volkes  wiederfindet, 
gleich  wie  aus  dessen  besonderer  Formgebung  allein  das  baulich 
typische  System  der  Basilika  sich  entfaltet  hat. 
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Nach  dem  Standpunkte  unserer  heutigen  vergleichenden  Baukunde 
bilden  die  einzelnen  Stilversionen  ein  auf  ästhetisch  identischer  Form- 
symbolik begründetes  Element  der  Monumentalweise,  welches  in  der 
geschiedenen  Kundgebung  der  Detailbildung  und  Raumesgedanken 
seine  besondere  künstlerische  Charakteristik  und  Formensprache  be- 
kundet. Wie  ihre  Entwicklung  nach  den  stets  gleichen  Gesetzen  der 
Schönheit  sich  entfaltete,  so  erfüllt  die  Gesammterscheinung  der  Stil- 
versionen das  harmonisch  sich  ergänzende  Bild  des  Reiches  der  Welt- 
architektur. Diesem  Gesichtspunkte  entsprechend,  muss  die  Grundidee 
der  Basilika  als  ein  dem  künstlerisch  monumentalen  Denkvermögen 
der  Menschen  entstammter  Typus  der  Raumesharmonie  erkannt  werden, 
dessen  bauliche  Gestaltung  in  den  verschiedenen  Kunstperioden  zu 
mehr  oder  minder  konsequenter  Durchbildung  gelangte.  Als  ge- 
schlossene hypostyle  Halle  lebt  in  Wahrheit  der  Basilikagedanke  schon 
in  den  Schöpfungen  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  wie  die  mythisch 
poetische  Tradition  denselben  in  dem  Herrscherhause  der  homerischen 
Tage  uns  vor  Augen  führt.  Historisch  tritt  derselbe  im  Prinzip  in 
der  ganzen  Baukunst  des  Orientes,  so  in  den  Königshallen  Asiens, 
insbesondere  Persiens,  in  ausgeprägter  Gestaltung  in  den  ägyptischen 
Tempelpalästen  uns  entgegen,  gleichwie  das  Schema  in  dem  Tempel  des 
Salomo  zu  Jerusalem  schon  zu  bewusstem  Ausdruck  gelangt  erschien. 
Den  fraglichen  Hallenbauten  jener  weitreichenden  Epoche  fehlte  jedoch 
immerhin  die  logisch  vollendete  Durchbildung  des  baulichen  Prinzipes 
der  Basilika,  und  so  war  es  der  graeco-italischen  Kunst  als  der  vol- 
lendetsten Beherrscherin  der  Formensprache  und  Raumesideen  der 
Architektur  vorbehalten,  dem  letztern  die  erste  in  sich  abgeschlossene 
Fassung  und  eine  seinem  Wesen  entsprechende  lebensvolle  Gestaltung 
zu  verleihen. 

In  betreff  der  frühesten  Hallenbauten,  welche  nachweislich  die 
Form  der  Basilika  in  ausgeprägter  Weise  repräsentirten,  werden  wir 
in  die  bereits  entwickelte  hellenische  Baukunst  verwiesen,  woselbst 
die  Basileios  Stoa  zu  Athen  als  Urbild  der  Gattung  angeführt  zu 
werden  pflegt.  Mag  immerhin  dieses  nach  den  Perserkriegen  ent- 
standene Monumentalwerk,  dessen  kunstgeschichtliche  Bedeutung  wir 
noch  näher  beleuchten  werden,  in  bestimmtem  Sinne  als  Vorbild 
späterer  gleichartiger  Schöpfungen  Griechenlands  zu  betrachten  sein, 
so  können  wir  in  seinem  baulichen  Systeme  nicht  eine  neue  Erfindung, 
sondern  vielmehr  nur  eine  nach  klassisch-hellenischen  Prinzipien  ent- 
faltete Gliederung  des  altherkömmlichen  Hallenschemas  erblicken, 
dessen    Vorbild    in    dem    von    Xerxes   zerstörten    Bauwerke  zu  Athen 
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lebte,  gleichwie  dies  letztere  sich  wiederum  aus  altern  in  die  archaische 
Zeit  zurückführenden  Schöpfungen  ableitete.  Ja,  es  ist  naheliegend, 
dass  die  Pietät  gegen  die  altväterliche  architektonische  Tradition  den  von 
dieser  Periode  überbrachten  hypostylen  Säulenbau  während  der  strengsten 
Entfaltung  der  griechischen  Baukunst,  welche  den  peripteren  Isodom- 
bau als  einzigen  Idealtypus  ihres  baulichen  Systems  anerkannte,  noch 
dauernd  beibehielt  und  bei  besondern  nationalen  Monumentalschöpf- 
ungen in  Anwendung  brachte.  Eine  tiefere  Bedeutung  hat  das  in 
archaischer  Periode  zunächst  aus  Kleinasien  nach  Hellas  übertragene 
Hallenschema  in  der  ganzen  Zeitspanne  der  freien  national-grie- 
chischen Architektur  nicht  gewonnen,  noch  hat  dasselbe  in  der  sakralen 
wie  profanen  Monumentalweise  erfolgreichen  Eingang  gefunden. 

Bis  zu  dem  Bundesvertrage  Philipps  von  Makedonien  mit  den 
Republiken  Griechenlands,  in  Wirklichkeit  der  Unterwerfung  der  alten 
Freistaaten  unter  die  Monarchie*  wusste  Hellas  sein  ästhetisch  be- 
grenztes Prinzip  in  dem  Reiche  der  Kunst,  das  sich  vorwiegend  in 
der  vollendetsten  Gestaltung  des  plastisch  Bildnerischen  gefiel,  uner- 
schütterlich zu  bewahren.  Jener  panhellenistische  Vertrag  ermöglichte 
politisch  die  künftigen  Eroberungszüge  Alexanders,  welche  die  grie- 
chische Geisteskultur  zur  herrschenden  Macht  in  der  bildungsfähigen 
Welt  erhoben.  Zugleich  begannen  mit  dem  erweiterten  Gesichtskreise, 
welchen  die  Verbindung  ferner  Länder  und  Städte  auf  das  bis  dahin 
abgeschlossene  heimische  Wesen  ausübte,  auch  in  der  griechischen 
Baukunst  die  engen  Schranken  nationaler  Gewohnheit  zu  brechen  und 
der  universellen  klassischen  Formensymbolik  und  Raumespoesie  die 
Pforten  zu  eröffnen.  Das  hierauf  folgende  rasche  Fortschreiten  der 
hellenischen  Wissenschaft  und  Artistik  in  den  reich  bevölkerten, 
von  Alters  her  der  Kultur  erschlossenen  Gebieten  Asiens  bis  zum 
Indus,  Aegyptens  bis  nahe  den  Katarakten  des  Nils  brachte  unter  der 
Herrschaft  der  hellenischen  Könige,  eine  selbstbedingte  Rückwirkung 
der  geistigen  Anschauung  und  künstlerischen  Produktivität  jener  Na- 
tionen auf  das  griechische  Mutterland  hervor,  welche  eine  folge- 
schwere Revolution  im  Reiche  der  monumentalen  Welt  ins  Leben 
rief.  Der  Geist  jener  Neuzeit  übte  seine  Wirkung  zunächst  in  dem 
asiatischen  Griechenlande  nebst  dessen  nahe  gelegenen  Kolonien  und 
Inseln  aus,  indem  daselbst  durch  den  reger  entfachten  Verkehr  mit 
dem  nachbarlichen  Oriente  neben  den  Sitten  und  Gebräuchen  des 
letztern  zugleich   dessen  Baumotive  sich  Eingang  in  dem  hellenischen 


»  Mommsen,  Römische  Geschichte  V.    Das  Europäische  Griechenland. 
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Kiinstgebictc  verschafften.  Noch  gewichtiger  war  die  Verbindung  Alt- 
griechenlands mit  dem  ägyptischen  Reiche,  dessen  Kultiirprinzipien 
jenen  von  Hellas  nicht  heterogen  erschienen,  wie  dessen  monumentale 
Gebilde  schon  in  der  Vorzeit  auf  die  Entwicklung  des  Dorismus  viel- 
bestimmend eingewirkt  hatten,  so  dass  eine  ästhetische  Vereinigung 
beider  Kunstrichtungen  in  Form  wie  kompositem  Wesen  ermöglicht 
war.  Nachdem  sonach  das  verständige  Herrschergeschlecht  der  Pto- 
lemäer  bereitwillig  der  griechischen  Bildung  ihr  Land  erschlossen 
hatte,  machte  sich  der  Einfluss  der  Kunst  des  Pharaonenreiches 
selbst  in  der  sakralen  hellenischen  Bauweise  geltend,  indem  mit  der 
Aufnahme  einzelner  Anschauungen  der  ägyptischen  Mythologie  ein 
neues  Tempelschema,  das  der  Serapeen  *  Eingang  in  die  griechische 
Architektur  fand. 

Die  so  plötzlich  gesprengten  Fesseln  der  sich  ehedem  streng  ab- 
sondernden Ländergruppen  erzeugten  in  dem  weiten  Diadochengebiete 
einen  bis  dahin  ungekannten  Aufschwung  der  Industrie,  und  schufen 
die  wechselseitigen  Handelsbeziehungen  an  allen  wichtigen  Punkten 
feste  Stapelplätze,  welche  die  Gründung  neuer  Städte  von  dem  Norden 
Afrikas  bis  zum  Herzen  Asiens,  von  den  Küstenstrichen  Thrakiens 
und  Daciens  bis  zur  Donauebene  zur  Folge  hatten.  Unterstützt  von 
dem  Scharfsinne  genialer  Herrscher,  als  deren  Vorbild  der  grosse 
Alexander  hervorleuchtet,  musste  das  sich  neu  gestaltende  Staatsleben 
mit  seinen  erweiterten  Lebensbedürfnissen  in  all  den  emporblühenden 
Orten  der  Architektur  frische  bahnbrechende  Motive  bieten,  welche  der 
zur  geistigen  Herrschaft  gelangte  Panhellenismus  monumental  zu  ge- 
stalten berufen  war. 

Ein  in  der  Baugeschichte  seltenes  Moment,  nämlich  die  Gründung 
grosser  prächtiger  Städte  nach  systematiseh  vorgearbeitetem  Plane, 
bot  der  Erfindungsgabe  der  Baukünstler  ein  ebenso  erfolgreiches  wie 
unermessliches  Gebiet  des  Schaffens,  und  rief  diese  gewaltige  geistige 
Bewegung  der  Zeit    hochbedeutsame  Architekten '   ins  Leben,  welche 


>  Insonders  fand  der  Iris-Isis  Dienst  eine  ausgedehnte  Verbreitung,  und 
scheinen  die  nach  einer  dunkeln  Tradition  uns  bekannten  Serapeen,  welche 
aus  einer  komplizirten  Tempel-Anlage  mit  abgeschlossenen  Vorwerken  be- 
standen, mit  ersteren  in  direktem  Zusammenhange  gestanden  zu  haben. 
Gottfr.  Semper  Stil  I.  IV. 

2  Wir  erinnern  an  den  Titanengeist  des  Dinokrates,  Hofarchitekten  Ale- 
xanders und  Gründers  von  Alexandria,  desgleichen  an  Hippodamos,  Meton, 
Kleomenes,  Olynthios  und  Epithermes.  Von  den  neu  ausgebauten  Städten 
sei  Pergamos,  Sardes,  Halikarnassos  und  Rhodos  angeführt. 
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die  Bemeisterung  der  verlangten  architektonischen   Probleme  verwirk- 
lichten. 

Die  Genialität  dieser  Künstler  führte  die  griechische  Bauweise 
zu  einer  bis  dahin  ungekannten  '  Kundgebung  der  Raumespoesie, 
welche  «durch  das  Zusammenstellen  vieler  architektonisch  geordneter 
und  geschmückter  Raumeseinheiten  zu  einer  einzigen  Gesammtwirkung 
nach  vorher  berechnetem  Plane»  sich  zu  entfalten  pflegt.  Zur  prak- 
tischen Durchführung  der  vielgestalteten  neuen  Baukompositionen  war 
anderseits  die  griechische  Architektur  benöthigt,  verschiedene,  ehedem 
nur  technisch  verwendete,  struktive  Elemente  wie  den  Bogen,  das 
Gewölbe  und  die  Kuppel  in  ihr  Kunstgebiet  aufzunehmen  ;  ein  Ver- 
hältniss,  welches  zugleich  eine  Umbildung  ihrer  formalen  Stilistik  er- 
fordern musste.  Wie  weit  die  klassische  Weise  in  dieser  Epoche  von 
ihrer  stilistischen  Tradition  sich  entfernte  und  Neues  im  Sinne  der 
künstlerischen  Tendenz  des  Kaiserreiches  erschuf,  kann  wegen  des 
Unterganges  fast  aller  zeitlichen  Werke  nur  als  verschleiertes  Bild  un- 
serer Phantasie  sich  offenbaren. 

Die  noch  erhaltenen  baulichen  Gebilde  geben  uns  jedoch  den  ge- 
nügenden Beleg,  dass  die  hellenische  Architektur  trotz  der  reichen 
Raumeskombinationen,  welche  die  Anlage  monumental  durchgebildeter 
Paläste,  Museen,  Gymnasien,  Thermen  und  Theater  nebst  den  viel- 
gestalteten Hallenbauten  mit  Einschluss  des  Basilikenschemas  ihr  fürder 
boten,  in  bestimmtem  Sinne  noch  konservativ  auf  ihren  gewohnten 
ästhetischen  Grundsätzen  verharrte,  indem  sie  die  erweiterten  bau- 
lichen Anlagen  noch  immerhin  nach  dem  alten  Kanon  ihrer  Säulen- 
ordnungen gliederte  und  mit  den  traditionellen  formalen  Argumenten 
ausstattete.  Wenn  in  dieser  Epoche  wohl  an  Stelle  des  strengen  Doris- 
mus und  dem  für  den  Isodombau  allein  geschaffenen  attischen  Jonis- 
mus die  freiere  asiatische  Fassung  des  letztern  sowie  die  formreichere 
korinthische  Ordnung  trat,  so  blieb  deren  plastische  Erscheinung  noch 
stets  in  dem  Rahmen  der  herkömmlichen  Typenbildung  gebannt.  Dem 
Bogen  nebst  Gewölbe,  welche  in  jener  Zeitspanne  als  wichtige  Glieder 
Eingang  in  der  Architektur  fanden,  pflegte  man  zunächst  nur  als 
nothgedrungen  übernommene  barbarische  Elemente  eine  Stelle  in  der 
monumentalen  Weise  einzuräumen. 

Die  Zeit  der  Diadochen  bildet  sonach  wohl  den  Beginn  der  Eman- 
zipation der  klassischen  Kunst  aus  den  Fesseln  national-sakraler  Eigen- 


>  Goiifr.  Semper  Stil  I.  IV.  Siehe  daselbst  die  treffliche  Charakterisirung 
des  Wesens  und  Werdens  der  graeco-italischen  Kunst. 
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thümlichkcit;  sie  kennzeichnet  die  monumentale  Beherrschung  einer 
erweiterten  Kunstwelt  im  Geiste  des  Hellenismus  und  mit  ihr  den 
Uebergang  der  ideal  abgesonderten  attisch-jonischen  Formsymbolik  zu 
einer  formalen  Weltsprache  der  Architektur,  deren  Verwirklichung  die- 
selbe dem  Kunstgeiste  des  römischen  Kaiserreiches  als  Erbe  übermittelte. 
Hiernach  bildete  die  Uebertragung  der  ästhetisch-abstrakten  Formlaute 
des  griechischen  Tempelstilcs  in  eine  in  kosmogonischem  Sinne  den 
vielgestalteistcn  Raumesideen  sich  anpassende  Formensprache  der 
Architektur  die  hohe  Kunstmission  der  römischen  Stilistik,  welche 
das  Missvcrständniss  so  häufig  als  unfreie  Nachbildung  der  hellenischen 
Artistik  bezeichnet  hat,  gleichwie  man  die  Abhängigkeit  der  Baukunst 
der  italischen  Republik  von  der  altgriechischen  noch  heute  vielfach 
zu  überschätzen  pflegt.  Den  Anlass  hierzu  bot  die  so  nahe  Verwandt- 
schaft, welche  zwischen  den  Kunsterzeugnissen  der  römischen  Früh- 
zeit und  jenen  der  nachbarlichen  Weise  besteht,  eine  Analogie,  welche 
bei  genauer  Betrachtung  der  freilich  nur  spärlich  erhaltenen  Baureste 
der  römischen  Republik'  sich  als  unzulässig  erweist.  Denn  die  alt- 
italischen Schöpfungen  enthalten  bereits  alle  jene  Grundelemente,  wie 
den  Bogen,  die  Arkade  als  durchbrochene  Wandfläche  und  den  Fu- 
genschnitt als  Kunstmotive,  welche  die  bahnbrechenden  Faktoren  der 
spätem  Architektur  Roms  repräsentiren,  während  die  hellenische 
Baukunst  dieselben  bis  zu  ihrem  Niedergange  aus  ihrem  Kunstgebiete 
ausgeschlossen  hatte.  Die  energische,  auf  eine  grosse  Gesammtwirkung 
berechnete  Tendenz  der  Architektur,  welche  die  gegliederte  Masse  in 
kunstsymbolischem  Sinne  verwendet  und  dieser  die  stilistische  De- 
tailbildung zuordnet,  bleibt  sonach  ein  unbestrittenes  Verdienst  der 
römischen  Baukunst,  die  bereits  in  der  Zeit  der  Könige  alle  jene  Merk- 
male erkennen  Hess,  welche  das  kosmische  Wesen  der  Kunst  der 
Kaiserzeit  erfüllte. 

Die  unverkennbare  Aehnlichkeit  vieler  Erzeugnisse  der  etruskisch- 
römischen  und  hellenisch-archaischen  Artistik,  welche  nach  Gottfried 
Sempers  phantasiereicher  Annahme  einer  indogermanischen  Tradition 
d.  i.  einer  Kunstüberlieferung  aus  jener  sagenhaften  Zeit,  in  der  die 
klassischen  Nationen  noch  zu  einem  Völkerbunde  vereint  erschienen, 
entsprossen    seien,    glauben    wir   kunstgeschichtlich    derart   deuten    zu 


1  Hierher  gehört  die  Arkadenarchitektur  des  von  Lucius  Catulus  R.676 
errichteten  Tabulariums  bei  Rom,  desgl.  der  Tempel  zu  Cara,  dessen  Detail 
nach  G.  Sempers  (Stil  I.  4,  80)  Unheil  an  Eigenartigkeit  und  F"einheit 
den  Stil  der  Kaiserzeit  übertrifft. 
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müssen,  dass  wohl  kein  direktes  nationales  Band,  als  vielmehr  die 
geistige  Verwandtschaft  jener  Völkergruppen  die  analogen  Gebilde  in 
ihrer  Kunstweise  zu  Tage  fördern  Hess.  Dieser  spirituelle  Konnex 
erleichterte  zugleich  späterhin  die  Verbindung  und  Verschmelzung  der 
griechisch-römischen  Bauweise,  -^ndem  Italien,  den  stilistischen  Kanon 
Griechenlands  adoptirend,  nur  die  heimische  Kunstversion  plastisch 
vervollständigte  und  die  während  der  Diadochenzeit  entfalteten,  reich- 
haltigen Raumeskombinationen  der  vaterländischen  Architektur  zuge- 
sellte. Wenn  in  solcher  Weise  die  Kunstperiode  der  Republik  die 
artistischen  Elemente  der  hellenischen  Baukunst  entnahm  und  mit  der 
Zeit  verständnissvoll  der  eigenen  Stilistik  erst  assimilirte,  so  war  die 
Aufnahme  der  weiteren  baulichen  Motive  eine  viel  direktere,  indem 
Italien  hier  als  unmittelbarer  Nachahmer  sich  zeigt,  ja  zum  Theile  die 
heimischen    Stilprinzipien    der  fremden    Richtung  zum  Opfer  brachte. 

Ein  solches  Verhältniss  waltete  bei  der  Aufnahme  des  Basiliken- 
schemas, indem  die  altrömische  Bauweise  ihre  traditionelle  Arkaden- 
struktur verlassend,  in  diesem  Falle  unmittelbar  der  horizontalen 
hellenischen  Baugliederung  sich  anschloss  und  solche  bis  in  die  ferne 
Kaiserzeit  in  streng  gebundener  Form  beibehielt.  Dementsprechend 
bildete  fürderhin  die  nach  klassischem  Kanon  gestaltete  Innenstruktur 
nebst  den  mit  Pilastern  belebten  äussern  Fassadenflächen  die  typische 
Ausstattung  der  römischen  Basilika.  Ihre  erste  bedeutungsvolle  Neuerung 
entstammte  der  Vorliebe  Roms  für  Kolossalität,  welch'  letztere  eine 
dem  Hellenismus  fremde,  reichere  Anordnung  der  architektonischen 
Elemente  förderte  und  auf  dieser  Bahn  zu  der  Entwicklung  des  plastisch 
prächtigen  Kaiserstiles  mit  seinen  gewaltigen  Bauschöpfungen  und  der 
diesen  zugeordneten  kompositen  Säulenordnung  leitete. 

Die  nächste  Abweichung  von  dem  Modus  der  hellenischen  Basilika 
war  sonach  durch  die  Anwendung  ausgedehnterer  Raumesverhältnisse 
bedingt,  deren  technisch  konstruktive  Lösung  und  ästhetische  Gestaltung 
andere  Detailbildung  und  Argumente  der  Architektur  erforderten.  Den 
sozialen  Verhältnissen  wie  erweiterten  Lebensbedürfnissen  gerecht 
werdend,  erzeugte  die  Baukunst  zwei  Gattungen  des  Basilikenschemas, 
deren  erstere  sich  an  die  herkömmliche  asiatisch-griechische  Norm  an- 
lehnte, während  die  weitere  sich  von  den  Vorbildern  des  ägyptischen 
Hallenbaues  ableitete.  Zugleich  fand  die  fünfschiffige  Anlage  der  Basi- 
lika in  jener  Periode  eine  häufigere  Verwendung,  welche  eine  kom- 
plizirtere  Struktur  des  oberen  Gebälkes  und  Dachwerkes  erforderte 
und  für  den  äusseren  Aufbau  ein  charakteristisch  neues  Ansehen 
zu  erschaffen  benöthigt  war. 
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Da  aus  der  klassischen  Zeit*  iicin  Werk  jener  Gattung  sich  er- 
hielt, so  bleibt  die  Erscheinung  des  Aufbaues  jener  fünfschiffigen  Bau- 
anlage uns  in  vielem  unklar,  und  können  wir  nur  annehmen,  dass  mit 
ihrer  Einführung  die  schiefe  Bedachung  der  Seitenhallen,  mindestens 
der  Innern,  an  Stelle  des  ehedem  horizontalen  Dachabschlusses  der 
Portiken  getreten  sei. 

Als  erstes  neues  Bauelement  des  Basilikensystemes  tritt  in  römischer 
Periode  die  Anbringung  einer  attikaartigen  Brüstung*  unter  der  obcrn 
Säulenstellung  hervor,  welche  dem  Innern  Aufbau  ein  schlankeres,  der 
breiten  Spannweite  des  Mittelschiffes  mehr  entsprechendes  Ansehen 
verlieh,  wie  anderseits  jenes  Zwischenglied  als  ästhetisch  berechtigte 
Verbindung  der  beiden  Geschosse  erschien.  In  Folge  der  Ausbildung 
der  ägyptisirenden  Basilika  erstand  ein  völlig  abgesondertes  Schema, 
indem  hier  die  auf  mächtigen  isodomen  Säulen  freiruhende  Mittelhalle 
den  Kernpunkt  des  Baues  erfüllte,  an  welchen,  durch  angefügtes 
Pilasterwerk  vermittelt,  die  Portikus  sich  rings  anlehnten  und  sonach 
keine  organisch  struktive  Vereinigung  mit  dem  Mittelbau  zeigten. 
Dieselben  erschienen  als  den  Mittelsaal  umgebende  Arkadenhallen  in 
hypostylem  Sinne  und  bestanden,  dem  hohen  Aufbaue  des  letztern 
entsprechend,  stets  aus  zwei  Geschossen,  denen  nach  altgriechischer 
Bauart  eine  horizontale  Decke  als  Abschluss  diente. 

Mit  der  sich  stets  mehrenden  Verwendung  des  Hallensystemes 
an  den  so  vielgestalteten  Bauschöpfungen  der  entwickelten  Römerkunst, 
insbesondere  seiner  Verbindung  mit  den  Thermen  und  Palastanlagen, 
wurde  auch  der  Bogen  in  das  tektonische  System  des  Hallenbaues  ein- 
gefügt. Aus  jener  Verbindung  erstand  die  organische  Vereinigung  des 
Bogenwerkes  mit  der  Halle  im  Sinne  der  zwischen  Halbsäulen  ent- 
wickelten Arkade,'  eine  bauliche  Komposition,  welche  bekanntlich  der 
Monumentalweise  für  die  fernste  Zukunft  eines  ihrer  fruchtbringendsten 
Motive  verlieh.  Diese  im  ächten  Charakter  der  Architektur  Roms 
erschaffene  bauliche  Komposition  wurde  jedoch  höchstens  versuchsweise 
mit  dem  Basilikenschema  verbunden,  da  sie  mit  dessen  Plangedanken  un- 


1  Die  erhaltenen  christlichen  Basiliken,  wie  St.  Peter  zu  Rom,  reprä- 
sentiren  nicht  mehr  die  antike  Stilcharakteristik.  Die  Nachbildung  Römi- 
scher Basiliken  auf  Denkmünzen,  so  jener  mit  dem  Abbilde  der  Bas.  Ulpia 
und  Aemilla  (Zestermann  Ant.  Bas.  Taf.  II,  Fig.  8.  9.)  können  nur  als  höchst 
vage  Belege  dienen. 

«  Unsere  Tafel  I,  Fig.  V.  a.  Dieser  Attika-Uniersatz  ist  niemals  mit 
dem  Pluteum  als  vorschauender  Zwischenwand  zu  verwechseln. 

'  Unsere  Tafel  I,  Fig.  V.  b. 
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vereinbar  sich  erwies.  Denn  erstens  konnte  dieselbe  mit  ihrer  durch- 
brochenen Aussenwand  dem  Zwecke  der  Basihka  als  einem  geschlossenen 
Hallenwerke  nicht  genügend  entsprechen,  wie  nicht  minder  die  nach 
Innen  logisch  durchgeführte  Arkadenstruktur  dem  hergebrachten  hy- 
postylen  Grundgedanken  des  Schemas  widersprechen  musste. 

Der  über  Säulen  gestellte  Bogen  als  Träger  des  Mittelschiffes 
brachte  hingegen  dem  Basilikenschema  ein  frisches  bahnbrechendes 
Moment,  welches  die  christliche  Kunst  mit  dem  Beginne  ihrer  freien 
Entfaltung  in  das  System  ihres  Kirchenbaues  aufnahm  und  das  in 
folgerichtiger  Entwickelung  der  Kunst  eine  verjüngte  Aera  eröffnen 
sollte.  Die  Einführung  dieses  neuen  stereotomischen  Faktors  beschleu- 
nigte hingegen  die  Abweichung  des  baulichen  Komposits  der  Basilika 
von  dem  gesetzlichen  Wesen  der  klassischen  Stilistik.  Denn  indem 
über  dem  untern  Arkadenwerke  die  passive  mit  Fenstern  durchbrochene 
Wand  an  Stelle  der  alten  klassischen  Baustruktur  trat,  musste  die 
Auflösung  des  antiken  Kunstkanons  als  organische  Gliederung  des 
Basilikenschemas  ihren  Anfang  nehmen.  In  gleicher  Weise  hatte  der 
ästhetische  Kompromiss  der  klassischen  Formsymbolik  mit  den  etage- 
mässig  gegliederten  Bauschöpfungen,  dem  Gewölbe  und  Centralkuppel- 
baue,  nach  dem  Beginne  des  dritten  Jahrhunderts  seine  lebensfähige 
Biidungskraft  eingebüsst.  Das  sinkende  Schönheitsgefühl  erzeugte  zu- 
nächst ein  willkürliches  Spiel  der  Formaltypen,  welche  nach  wach- 
sendem technischem  Unvermögen  stets  mehr  als  dekorative  starre 
Zuthat  die  Baumassen  umgaben,  bis  ihre  ästhetisch  struktive  Idee  in 
der  dekorativ  polychromen  Tendenz  des  Byzantismus  allmählich  erstarb. 

Der  sakralen  wie  nationalen  Kulturidee  der  klassischen  Antike 
war  es  bestimmt,  fürder  ihren  unvergänglichen  Reigen  auf  der  staatlichen 
wie  geistig  künstlerischen  Bühne  der  Welt,  das  dramatische  Nachspiel 
des  Zerfalles  ihrer  unerreichten  Grösse  beginnend,  zu  beenden.  Nicht 
die  leere  Phrase  vom  römischen  Sittenverfälle,  als  vielmehr  im  Vorder- 
grunde die  Ueberwucherung  der  graeco-italischen  Völker  durch  den 
kulturunfähigeren  Orientalismus  und  Barbarismus  und  noch  weit  mehr 
die  allgebietende  unabänderliche  Macht  der  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  brachten  der  klassischen  Welt  ihr  tragisches  Ende,  dem  vom 
ethischen  Ideale  getragenen  religiösen  Prinzipe  des  Christenthums  die 
Pforten  einer  neuen  Kulturmission  eröffnend. 

Die  christliche  Kunst,  anfänglich  ein  integrirter  Theil  der  römischen 
Almamater,  hatte  frühe  die  Basilika  ^  als  Grundmotiv  ihrer  Versamm- 


1  Dieselbe  diente  als  Predigtsaal  (Ecclesia,  xup'.az-/j)  im  Gegensatze  zu  den 
Baptisterien,  daselbst  nach  dem  Immersionsritus  die  Taufe  stattfand  und  den 
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lungshallcn  und  Predigtkirchen  gewählt  und  deren  Plantheilung  ihrem 
Kühe  entsprechend  angeordnet.  Die  pohtisch  zum  freien  Wirken 
gehmgte  klerikale  Macht  wurde  sich  bald  ihrer  monumentalen  Mission, 
nämlich  der  organischen  Vereinigung  der  Basilika  mit  dem  Central- 
kuppelbau  bewusst,  und  fand  die  christliche  Weise  in  dem  Streben 
nach  Verschmelzung  dieser  im  Wesen  geschiedenen  Plangedanken  ihre 
erste  bedeutsame  Manifestation.  Der  ersterbende  Titane  der  römischen 
Monumentalarchitektur  hinterliess  anderseits  dem  kosmopolitischen 
religiösen  Prinzipc  des  Christenthums  den  noch  ungeschwächten  Sinn 
für  gewaltige,  organisch  gegliederte  Raumesverhältnisse,  welcher  fort- 
wirkend in  der  jungen  Kunstrichtung  hoch  bedeutsame  Schöpfungen ' 
ins  Leben  rief.  Da  die  christliche  Religion  in  vielen  Beziehungen  mit 
den  orientalischen  Anschauungen  verwandt  war,  ja  nach  Konstantin 
in  ascetischer  Richtung  von  der  letzteren  beeinflusst  wurde,  so  konnte 
vonseiten  ihrer  emporstrebenden  Kunst  dem  sinkenden  plastischen  Geiste 
der  Antiken  keine  lebende  Kraft  erwachsen,  ein  Verhängniss,  welches 
die  Detailbildung  ihrer  zeitlichen  Architektur  zu  leblosem  buntschim- 
merndem Formenspiele  herabsinken  und  die  Bauweise  des  Mittel- 
alters sich  niemals  zu  ästhetisch  reiner  Formalistik  emporheben 
Hess. 

Wenn  in  der  römisch-christlichen  Periode  die  Basilika  wohl  noch 
in  reiner  Grundform  sich  häufig  wiederfindet,  so  Hess,  wie  St.  Peter 
zu  Rom  erweist,  der  Kult  ihre  Plantheilung  mit  Querhaus,  Apsiden, 
Paradies  nebst  Vorhof  und  andern  dem  neuen  Ritus  zugehörigen 
Bauelementen  bereichern,  gleichwie  die  Gestaltung  des  Aufbaues  als 
ein  von  der  antiken  Fassung  entfernter  erschien.  Nach  der  Zersetzung 
des  römischen  Reiches  und  dem  Aufblühn  der  von  germanischem 
Kulturgeiste  geleiteten  Nationen  begann  die  christliche  Kunst  das  so 
fruchtreiche  Problem  des  mittelalterlichen  Kirchenbaues,  nämlich  die 
Vereinigung  des  Hallenschcmas  mit  dem  Gewölbewerke  zu  organisch 
monumentaler  Einheit  in  fortschreitend  klarerer  Weise  zu  entfalten.  In 


Grabkapellen  der  Katakompen,  woselbst  an  feierlichen  Tagen  die  hl.  Hand- 
lung des  Abendmahles  vorgenommen  wurde.  Erst  mit  dem  Disscrtions- 
ritus  (Kindertaufe)  und  der  wachsenden  Macht  der  Kirche  als  Staatsrcligiun 
wurde  mit  Erfolg  die  Verschmelzung  der  ehedem  streng  gesonderten  Kult- 
bauten erstrebt.  V.  Rudolf  Rahn,  Ursprung  des  christlichen  Central-  und 
Kuppelbaues. 

1  Wir  erinnern  an  S.  Stefano  rotondt)  zu  Rom,  Lorenzo  zu  Mailand, 
Vitale  zu  Ravenna  und  endlich  an  das  Meisterwerk  alles  Ceniralbaues  H. 
Sophia  zu  Konstantinopel.  Siehe  Schnaase  III.  Hübsch,  Kinkel  und 
Kugler. 
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diesem  Entwickelungsprozesse  verlor  das  Basilikenschema  als  von 
überwölbtem  Pfeilerwerke  getragene  Halle  den  letzten  Anklang  an  die 
klassisch-stilistische  Rhythmik.  Dasselbe  tritt  in  dem  romanischen 
Dome  mit  dem  doppelten  von  Kuppel  bekrönten  Chore  nur  als  Mit- 
telglied der  grossen  Gesammtanlage  uns  entgegen,  bis  sein  bauliches 
System  in  dem  Strukturwerke  der  spätgothischen  Hallenkirche  zum  orga- 
nischen Gerippe  erstarrte. 


DIE  KLASSISCHE  BASILIKA. 


|u  dem  typischen  Schema  jener  Gattung  von  Hallenbauten,  welche 
uns  Inder  Antike  unter  demNamen  «Basilika»  begegnen, wurde, 
^  ihren  orientalischen  Ursprung  bezeugend,  nicht  die  acht  helle- 

nische peristyle  noch  metastyle,  sondern  vielmehr  der  hypostyle  archi- 
tektonische Aufbau  gewählt;   indem  die  Deckenstruktur  der  rings  mit 
Mauerabschluss  versehenen  Portikus  jener  Gebilde  durch  das  überhöhte 
Mittelschiff   in    ihrer    horizontalen    Richtung   unterbrochen    wird,  und 
sonach  letztere  mit  den  Innern  Säulen  und  den  Umfassungswänden  in 
geschlossener  hypostyler  Weise  struktiv  vereint  erscheint.  Das  erweiterte 
Bedürfniss  der    Errichtung    der   fraglichen    Baugattung,  welche    noch 
das  Perikleische  Hellas  nur  vereinzelt  kannte,  entstand  mit  dem  Em- 
porblühn  und  Reichthume  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  der  mit  der 
Diadochenzeit  zu  Macht  gelangten  Städte,  indem  fürderhin,  gleich  den 
Theatern  und  Tempeln,    die  Basiliken  die  vornehmsten   Profanbauten 
repräsentirten.  Ihre  Bestimmung  galt  recht  eigentlich  dem  Volks-  und 
Verkehrsleben,'    wie    denn    in    ihren    Sälen   neben    Börse,    Handels- 
gericht und  andern  ernstern  politischen  Handlungen  die  nationale  Sie- 
gesfeier, Speisung  bei  Anlass  der  Hekatomben  sowie  der  Anwesenheit 
einer  fremden  Gesandtschaft,  Bewirthung  von  Ehrengästen,  der  öffent- 
liche  Kauf   und   Verkauf   kostbarer    Waaren    und    endlich    Feste  der 
Bürgerschaft,  selbst  solenne  Hochzeiten  abgehalten  zu  werden  pflegten. 
Alle  zu  Gebote  stehende  Pracht  der  Kunst  wie  des  Luxus  wurde  aus 
diesem   Grunde   auf  die  Herstellung  der  Basiliken  verwendet,    indem 
man  zu  ihrem  Aufbau  eine  klassisch  gewählte  Architektur  mit  reicher 
plastischer  Ausstattung,  Verkleidung  mit  Marmor  oder  sonstigem  po- 

»  Zestermann,  Die  antiken  und  christlichen  Basiliken  I  u.  11. 
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lylithem  Steinwerke,  kaustische  Abtönung  der  weiteren  Bautheile, 
Auszierung  der  Wandflächen  mit  Temperagemälden  und  Tafelbildern 
und  endlich  im  Innern  kostbaren  stofflischen  Schmuck  verwendete; 
welches  farbenreiche  Bild  durch  Aufstellung  von  Trophäen,  Bildwerken 
und   sonstigen  Denkwürdigkeiten  seine  Vervollständigung  erhielt. 

Da  uns  hier  nicht  die  Aufgabe  gestellt  ist,  eine  ausführlichere 
Geschichte  der  klassischen  Basilika  zu  entwerfen,  und  wir  uns  mit  den 
nöthigen  Vorbemerkungen  über  dieselbe,  soweit  solches  zur  Klarlegung 
der  Bedeutung  wie  der  einstigen  Erscheinung  der  von  uns  zu  be- 
schreibenden Schöpfung  des  Vitruvius  geboten  ist,  begnügen  müssen, 
so  sei  zur  Feststellung  des  allgemeinen  Wesens  jener  antiken  Gebilde 
eine  kurze  Erläuterung  vorausgeschickt. 

Zunächst  muss  die  vielbesprochene  Königshalle  zu  Athen  -ft  ßact- 
Xeto;  oToä  unsere  Aufmerksamkeit  wachrufen,  indem  dieser  als  Prototyp 
der  weitern  hellenischen  Basiliken  geltende  Bau  mindestens  in  seiner 
stilistischen  Komposition  als  Vorbild  der  analogen  Schöpfungen  des 
griechischen  Festlandes  angeführt  werden  darf.  In  der  attischen 
Blüthezeit,  der  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  Perikles,  am  Fusse  der 
Akropolis  errichtet,  diente  das  Gebäude  als  Amtssitz  des  Archon  Ba- 
sileus,  welcher  seine  Weiheakte,  sowie  sonstige  geschäftliche  und 
richterliche  Funktionen  in  ihm  verrichtete.  Nach  der  Autoren  Be- 
richt* darf  als  authentisch  angenommen  werden,  dass  die  Stoa  eine 
dreischiffige  Anlage  mit  innerlich  eingebauter  Tribuna  nebst  Amts-  und 
Archivräumen  besass,  welch  letztere,  die  Tribuna  umgebend,  am  Ende 
des  Langhauses  angebracht  erschienen.  Ob  die  Tribuna  eine  quadrate 
Gestaltung  zeigte,  oder  einen  halbkreisförmigen  Grundriss  mit  grader 
Umrahmung  im  Sinne  unserer  Tafel  I,  Figur  I  a.  b.  besass  und  rings  oder 
nur  seitlich  mit  Portiken  umgeben  war,  ist  ebensowenig  zu  beweisen 
als  ableugbar.  Voraussichtlich  war  das  Werk,  dessen  nähere  Darstellung 
immerhin  ein  Phantasiegebilde  bleiben  muss,  nach  klassischem  Systeme 
mit  innerem  Säulenwerke,  horizontalen  Gebälken  und  mittels  Pflastern 


1  Die  Stoa  lag  an  dem  Markte  (agora)  von  Athen  im  Stadtbezirke  Kera- 
meikos.  Das  Gebäude,  dessen  Süle  zugleich  zu  mannigfachen  volksthümlichen 
Zwecken  Verwendung  fanden,  war  als  Ersatz  der  von  Xerxes  zerstörten 
altern  Königshalle,  welche  unweit  der  Akropolis  in  Nähe  der  Pnyx  sich  be- 
funden haben  soll,  errichtet.  Die  Vorgängerin  der  letzteren  befand  sich 
nach  des  Selon  Bestimmung  im  Bezirk  des  Bukoleion  in  der  Nähe 
des  Prytaneion.  Siehe  Zestermann  «Antike  Basiliken»  I.  35,  daselbst 
Citate  aus  Piaton,  Aristophanes,  Pollux,  Harpokration,  Plutarch,  Arrian, 
Suidas,  Demosthenes  und  Pausanias. 
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belebter  Aussenwand  gestaltet  und  hatte  ein  mit  Giebeldach  bekröntes 
überhöhtes  Mittelschiff  mit  metastyler  Eingangshalle.  Da  neben  den  im 
Innern  Saale  befindlichen  Einbauten  eine  Decke  mit  freier  Dachstriiktur 
ein  zerstückeltes,  unschönes  Bild  bieten  musste,  überdies  zur  Zeit  in 
Griechenland  diese  Anlage  nicht  beliebt  war,  so  mochten  die  Säle 
insgesammt  mit  horizontaler  Kassettendecke  abschliessen.  Dem  antiken 
Geschmacke  entsprechend  können  wir  in  dem  obern  Theile  des  Mittel- 
saales keine  Säulen,  sondern  vielmehr  plastisch  ausgestattete  Pilaster 
als  Dachstützen  annehmen,  welche  statisch  ihrem  Zwecke  genügender 
entsprachen  und  künstlerisch  als  harmonischere  Folge  des  untern 
Stützwerks  erschienen.  Die  für  diesen  Fall  gewiss  nur  einstöckigen 
Umgangshallen  hatten  zweifellos  ein  flaches  Dach  mit  Attikaabschluss, 
wie  denn  die  Bemerkung  des  Pausanias,*  nach  welcher  auf  der  frag- 
lichen Terrasse  einige  plastische  Gruppen  sich  befanden,  die  zum 
Zwecke  des  geringeren  Gewichtes  in  gebranntem  Thone  ausgeführt 
waren,  untrüglich  auf  das  flache  Dachwerk  der  Peristyle  nebst  etwaiger 
Vorhalle  bezogen  werden  muss.  Denn  da  die  Aufstellung  jener  Bild- 
werke über  der  Giebelfläche  des  Mittelsaales  naturgemäss  ausgeschlossen 
blieb,  ein  Vorbau  mit  horizontaler  Terrasse  in  Verbindung  der  mit 
schiefem  Dache  versehenen  Portiken  jedoch  eine  architektonische  Dis- 
harmonie erzeugen  musste,  so  kann  für  beide  Theile  nach  dem  Gesetze 
der  Baukunst  nur  ein  flacher  Deckenabschluss  angenommen  werden. 
Von  den  aus  der  hellenischen  Periode  uns  überlieferten  basilika- 
artigen Bauten  ist  weiterhin  die  Halle  der  Hellanodiken  ^  zu  Elis  zu 
erwähnen.  Dieselbe  besass  eine  dreischiffige  Anlage  in  dorischem  Stil- 
charakter, wie  dies  nach  den  Worten  des  Pausanias  «twv  ctowv  8l  -n 
Tcpo;  (xeijYijjißptav  epyaoia;  eoTi  t5)?  Aupiou,  ^taipoijct  Se  aÜTviv  s;  [AOipa?  Tpei;  ot 
xiove;»  (Von  der  Stoa  ist  die  gegen  Mittag  von  dorischer  Bauart, 
dieselbe  wird  durch  die  [Innern]  Säulen  in  drei  Abtheilungen  getheilt) 
nicht  anders  gedeutet  werden  darf,  und  die  Auslegung   Zestermanns,' 


1  Pausanias  I.  3.  i.  irpcotTj  M  iavy  sv  Se^iä,  xaXou|j.svy]  axod  ßaaiXetoq,  Iv&a 
xabiZei  ßaaiXsu^  eviauaiav  dpyujv  äp'/Vjv.  TauTyji;  eiceott  tio  x£pä]xii)  r^q  oxoSi;  djaXiiata 
öitTTji;  Y^c;  etc.  Zur  Rechten  befindet  sich  die  Königliche  Halle,  welche 
königlich  benannt  ist,  weil  darin  der  jährlich  gewühlte  Archen  Basilius 
seines  Amtes  waltet.  Auf  dem  Dache  (Terrasse)  dieser  Halle  befinden  sich 
in  Terrakotta  ausgeführt,  die  Bildnisse  der  Erde  etc. 

2  Paus.  VI.  24.  2.  und  V.  i,  i.  v.  Quast.  Die  Basilika  der  Alten  und 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  180.  Zestermann  Ant.  Bas.  I.,  wonach  in 
dem  Gebäude  die  auserwühlten  Hellanodiken  von  den  hierzu  bestellten 
Homophylaken  in  den  Kampfspielen  unterrichtet  wurden. 

s  Zestermann  Ant.  Bas.  I.  32. 
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welcher  in  dem  Bau  eine  nach  einer  Seite  durch  freie  Säulenstellung 
geöffnete,  innerlich  nochmals  mittels  zwei  parallelen  Säulenreihen  ge- 
theilte  Halle,  sonach  das  architektonische  Unding  eines  Tripelportikus, 
erkennen  will,  in  keiner  Beziehung  eine  Begründung  finden  kann. 
Indem  Pausanias  '  bei  der  Beschreibung  des  eleischen  Marktes  grade 
die  Dreitheilung  seiner  Stoa  im  Sinne  der  Basilika  hervorhebt,  stellt  er 
diese  Absonderlichkeit  in  Gegensatz  zu  der  daselbst  zugleich  erwähnten 
korkyräischen  Halle,  die  gleichfalls  in  dorischem  Stile  erbaut,  nach 
acht  hellenischem  Modus  an  den  beiden  Langseiten  eine  peristyle  Vor- 
halle zeigte,  während  ihren  Innern  Raum  eine  Mauer  nach  dem 
gewohnten  Systeme  einer  Tempelcella  rings  umschloss. 

An  dritter  Stelle  sei  unter  den  hellenischen  Bauten,  welche  einen 
basilikaartigen  Typus  zeigten,  die  persische  Halle  in  Sparta  angeführt, 
welche  dem  Pausanias^  zu  Folge  mannigfache  Umbauten  erlitt  und 
nach  den  Perserkriegen  erst  ihre  Vollendung  erhielt.  Nach  des  Autors 
Bericht  «über  den  (untern)  Säulen  befinden  sich  Bildnisse  aus  weissem 
Marmor  von  Persern  und  anderen  Personen,  so  ist  Mardonios,  des 
Gabryas  Sohn,  auch  Artemisia,  des  Lygdamis  Tochter,  die  Königin 
von  Halikarnass,  daselbst  dargestellt»,  kann  hier  nur  eine  im  Innern 
dreigetheilte  Halle  mit  überhöhtem  Mittelbau  im  Sinne  des  Basi- 
likenschemas angenommen  werden.  Wenn  Herr  Zestermann  auch 
in  diesem  Falle  das  Gebäude  in  einer  andern,  ihm  selbst  nicht  recht 
erklärlichen  Weise  auferbaut  wissen  will,  und  das  Schweigen  des 
Vitruv  V,  I  4  über  diesen  Bau  bei  Anlass  der  Basilikenbeschreibung' 


•  Paus.  VI.  24.  5.  laxt  Ss  vj  xaTaaxsur;  riji;  oxocit;  Atopio?  xal  SitiXt),  vfi  \iiv  ei; 
■rijv  dfopctv  tou?  xiova?,  tfj  8s  i;  xd  exs'xstva  ttj?  ÖYopoti;  e'yoooa,  xata  |j.soov  8e  oüt^i; 
oü  xfove;,  dWd  Tolyo;,  6  TauxTfl  töv  opocpov  dvs'ywv  eaxi'v.  Der  Stil  der  Stoa  ist 
dorisch  in  doppeher  Weise,  indem  dieselbe  eine  derartig  gebildete  Süulen- 
vorhalle  nach  dem  Markte  und  nach  der  entgegengesetzten  Seite  besitzt, 
wahrend  in  dem  Mittelbau  die  (Cella)-Mauer  allein  das  Dachwerk  trägt. 

2  Paus.  III.  II.  3.  E'.al  Se  sra  tüiv  xtdvtüv  IlE'poai  Xtfrou  Xeowj  xai  dXXoi  xai 
MapSov»;  6  Fcußpiiou.  ]l^~o'.r^■:a'.  Ss  xai  'Apisfiiaia,  öuYdnrjp  nev  AuY8ä£|it8&(;,  eßaat- 
X.eua£  Si  'AXtxapvaaoü.  Das  Gebäude  war  aus  der  Medischen  Kriegsbeute  als 
Siegesdenkmal  nach  den  Perserkämpfen  errichtet,  und  hatte  man  zu  deren 
rühmlichen  Angedenken  die  naturgetreue  Abbildung  der  Feinde  als  Karya- 
tiden in  dem  Obergeschosse  des   Mittelsaales  der  Stadthalle  verewigt. 

ä  Das  weitere  Citat  des  Vitruvs  I.  I.  6,  daselbst  der  Autor  über  die  ver- 
langte Tüchtigkeit  der  Ausbildung  eines  Architekten  spricht  und  besondere 
geschichtliche  Erfahrung  für  denselben  beansprucht,  führt  als  Beispiel  die 
Persische  Halle  mit  ih'ren  Karyatiden  an,  hinzufügend:  «Itaque  ex  eo  multi 
statuas  Persicas,  sustinentes  epistylia  et  ornamenta  eorum,  collocaverunt«  und 
so  haben  seither  Viele  Perserbilder,  welche  die  Gebülke  und  deren  Zierden 


dafür  ins  Feld  führt,  so  sei  in  Erinnerung  gebracht,  dass  dieser  Autor 
überhaupt  in  keiner  Weise  eine  allgemeine  historische  Entwickelungs- 
geschichte  der  Basilika,    als  vielmehr  nur  die    Darstellung  ihres  allge- 
meinen Schemas  nebst  der  eigenartigen  Fassung  seines  Werkes  zu  Fan  um 
aufgezeichnet  hat.  Das  Absonderlichste   an   jener  Schöpfung  zu  Sparta 
bildete  die  monumentale  Darstellung  der  denkwürdigen  Figuren,  welche 
hier  ausnahmsweise  gegen  die  alte  Gewohnheit  porträtähnlich  wieder- 
gegeben waren,    wohingegen  die  Anlage  einer  dreigetheilten  Halle  im 
Charakter  einer  Basilika,  sowie  die  Verwendung  von  Pilastern  an  Stelle 
der  obern  Säulen  zur  Zeit  keine  bauliche  Neuheit  bedeuteten.    Wenn 
diese    den    Schriftstellern    entnommenen    Berichte  untrüglich  die  Ver- 
wendung hypostyler  Hallen  im  Sinne  des  Basilikenschemas  in  Hellas 
erweisen  müssen,  so  bietet  grade  die  besondere  Erwähnung  dieser  Bau- 
gattung den  Beleg,  dass  das  Schema  in  jenen  Ländern  keineswegs  eine 
allgemeinere  Verbreitung   gefunden    hatte,    und    in    seiner  praktischen 
Verwendung  noch  an  keine  feststehende  bauliche  Norm  gebunden  war.  In 
der  Periode  der  hellenischen  Könige   scheint   noch  ein   ähnliches  Ver- 
hältniss  obgewaltet  zu  haben,  wenn  auch  die  basilikenartigen  Hallen- 
bauten in  jener  Zeit  sich  weit  häufiger  finden  und  für  eine  begrenzte 
Art  öffentlicher   Monumentalwerke    in  Gebrauch  gelangten.     Von  den 
Römern    wurde    das    bauliche    System   der    Basilika    in    einer    bereits 
architektonisch   ausgeprägten    Gestaltung  übernommen,    und    mochten 
die    prächtig  durchgebildeten  Vorbilder   die  Meister  der  Republik  be- 
wogen   haben,    jenen    Hallenbauten   den    Beinamen  «königlich»    (oToa 
ßaGtXwo)zu  verleihen.  Die  fragliche  Baugattung »  erhielt  ihre  erste  Ver- 
breitung in  den  Kolonien  Roms  und  wurde  von  hier   der  Architektur 
des  Mutterlandes  einverleibt,  welche  alsdann  das  Basilikenschema  für 
bestimmte   öffentliche  wie    private    Monumentalwerke    in    Anwendung 
brachte. 


tragen,  aufgestellt,  wonach  erhelh,    dass  auch  Vitruv  nur  die  neue  Manier 
der  Porträtdarstellung  hervorheben  wollte. 

1  Nach  Bericht  des  «Aurel  Vict.  II.  Plutarch  Cato  maior  19  u.  Livius 
XXIX.  44  soll  der  Censor  M.  P.  Cato  Syo  (184  v.  Chr.)  die  erste  Basilika 
(Portia)  in  Rom  errichtet  haben.  Erst  SyS  wurde  die  Basilika  Fulvia  am 
Forum  erbaut,  wonach  sodann  diese  Bauart  in  der  Hauptstadt  allgemeinern 
Eingang  fand  und  in  bedeutsamen  Monumentalschöpfungen,  so  der  Basilika 
Sempronia,  Opimia,  Julia  und  endlich  der  herrlichen  Ulpia  auf  dem 
Forum  des  Trajan  verewigt  wurde.  Siehe:  Dio  Cassius,  Plutarch,  Plinius, 
Cicero,  Ammian,  Marcell,  Sueton,  Vitruv;  von  neuern  Schriftstellern  Kugler, 
Geschichte  der  Baukunst  I.  Zestermann,  P.  Mothes,  Baukunst  des  Mittel- 
alters   in  Italien  I.  Bunsen,  Conina,  Kinkel,  Springer  und  Lübke. 
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Die  Antike  belehrt  uns  über  vier  Hauptgattungen  von  Basiliken, 
nämlich  die  Forensische-,  Spazier-,  Wein-  und  Hausbasilika,  welche 
in  ihren  Plansystemen  nicht  an  eine  besondere  Form  gebunden  waren, 
vielmehr  nach  Grösse,  Lage  und  Disposition  der  Bauschöpfung  im 
Grundplan  nebst  Aufrisse  sich  änderten  und  nach  geistigem  wie  ma- 
teriellem Vermögen  der  Erbauer  eine  künstlerische  Gestaltung  er- 
hielten. Was  zunächst  die  «Basilica  forensis»  anbelangt,  so  bildeten 
diese  Bauwerke  stets  dem  Staats-  und  Gemeinwesen  dienliche  Mo- 
numentalschöpfungen, deren  Hauptzweck  der  öffentliche  Handelsverkehr 
verblieb.  Wie  die  Basileios  Stoa  zu  Athen  bereits  den  Beleg  bietet, 
pflegten  diese  Bauten  schon  in  der  Vorzeit  mit  dem  Gerichtswesen  in 
Verbindung  zu  stehen,  und  darf  angenommen  werden,  dass  dieser  Mo- 
dus, der  in  der  Diadochenzeit  eine  ausgedehnte  Verbreitung  erreicht 
hatte,  von  Anbeginn  in  die  römische  Baukunst  überging  und  hierselbst 
bei  den  forensischen  Basiliken  eine  stete  Verwendung  fand.  Ob- 
gleich die  ältere  klassische  Art  der  Verbindung  der  Tribuna  mit  dem 
Langhause  der  Basilika  in  ihrer  wechselnden  architektonischen  Lösung 
uns  nicht  überliefert  wurde,  so  bleibt  die  Annahme,  dass  die  Gerichts- 
halle höchstens  als  innerer  Einbau  erschienen  und  niemals  als  apsiden- 
artiger Anbau  in  der  Antike  in  Gebrauch  gewesen  sei,  eine  durchaus 
unhaltbare.  Denn  indem  die  Verbindung  der  Tribuna  mit  der  Basilika 
nicht  geleugnet  werden  kann  und  ihre  Durchbildung  in  halbkreis- 
förmiger Gestalt  gerade  an  jener  Schöpfung,  welche  wir  als  Vorbild 
höchster  Vollendung  des  Schemas  anerkennen  müssen,  nämlich  der 
Basilika  Ulpia  zu  Rom,  in  ausgeprägter  Weise  uns  begegnet,  so  sprechen 
alle  Gründe  baulicher  Erfahrung  dafür,  dass  die  Tribuna  '  als  Anbau 
des  Langhauses  bereits  in  der  Republik  verbreitet  gewesen  sei.  Wenn 
Herr  Zestermann  als  Gegenbeweis  der  von  uns  vertretenen  Behauptung 
desVitruvius'  Beschreibung  seiner  Fanum-Basilika  mit  der  Bemerkung  ins 
Feld  führt,  dass  der  Autor  daselbst  die  Errichtung  der  Tribuna  besonders 
hervorhebe,  letztere  hingegen  bei  der  Beschreibung  der  allgemein  üb- 


1  Die  Annahme  einer  Tribuna  als  Anbau  der  antiken  Basilika  wurde 
seit  Leo  Baptista  Albertus  (in  seinem  Buche  de  architectura  X.  1485  in 
Florenz  erschienen)  von  allen  bedeutsamen  Kunstgelehrten  anerkannt.  Wir 
erinnern  an  die  Werke  von  :  Ciompini,  monumentis  veteribus,  Minnetola 
Romana  antiquitas,  Canina  Ricerche  suU'  archltettura,  desgleichen  Barbarus, 
Palladio,  Perrault,  Agincourt,  Schnaase,  Bansen  und  als  Autorität  Gottfried 
Semper  (vergleichende  Stilkunde,  Zürich  1869),  welche  sämmtlich  unsere 
Anschauung  vertreten,  so  dass  eine  heutige  Ableugnung  der  Tribuna  nur  an 
Lust  nach  Negation  erinnern  darf. 
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liehen  Basililcen  unerwähnt  lasse,  so  ist  hiergegen  zu  erwidern,  dass 
Vitruv  die  Tribuna  überhaupt  als  nebensächliches  Glied  des  Rasiliken- 
schemas,  welche  dessen  architektonisches  Wesen  nicht  mitbestimmte, 
betrachtet  habe.  Bei  seiner  kurz  gefassten  Beschreibung  des  Basiliken- 
typus setzte  derselbe  die  Kenntniss  der  allgebräuchlichen  Tribuna  als 
selbstverständliche  Sache  voraus,  wohingegen  Vitruv  die  eigenartige, 
durch  die  bauliche  Disposition  des  Forums  zu  Fanum  gebotene  Ver- 
einigung des  Gerichtssaales  mit  Langhaus  und  Tempelbau  als  ab- 
weichende Neuerung  anzuführen  beliebte. 

Wenn  hiernach  die  Grundplananlage  der  Tribuna  als  apsidenartiger 
Vorbau '  erwiesen  gelten  darf,  so  herrscht  über  deren  äussere  Erschei- 
nung eine  vielfache  Unklarheit.  Da  deren  schiefe  Bedachung  in  der 
Weise  der  spätem  christlichen  Concha  niemals  der  klassischen  Stilistik 
entsprechen  konnte  und  in  volle  Disharmonie  mit  der  künstlerischen 
Ordonanz  der  Facadenarchitektur  treten  musste,  so  darf  als  antike 
Lösung  einzig  eine  Struktur  angenommen  werden,  welche*  die  Archi- 
tektur des  Mittelschiffes  bis  zum  Ende  fortleitete  und  dementsprechend 
die  Erscheinung  der  Facaden  in  ihrer  harmonischen  Gestaltung  nicht 
beeinträchtigte. 

Die  forensischen  Basiliken  grenzten  stets  unmittelbar  an  das 
Forum  und  erschienen  derart  angelegt,  dass  ihre  Bauart  in  rythmischer 
Weise  den  übrigen  daselbst  befindlichen  Monumentalschöpfungen  sich 
anschloss.  Nach  Grösse  wie  Bedeutung  der  Stadt  waren  dieselben  drei, 
in  römischer  Periode  auch  fünfschiffig  gestaltet  und  besassen,  den 
Handelsverhältnissen  wie  den  kaufmännischen  Korporationen  des  Ortes 
entsprechend,  meist  einen  zweistöckigen  Umbau,  während  deren  Grund- 
und  Aufriss  abwechselnd  nach  den  beiden  Schemata  der  Basilika 
erfolgte. 

In  analoger  Weise  richtete  sich  die  Anlage  der  ThüröfFnungen  und 
Fenster  nach  den  örtlichen  Verhältnissen,  indem  erstere  in  heissen 
Regionen  als  offene  Säulenportiken,'  in  rauhen,  zur  Winterzeit  von 
Schneestürmen    heimgesuchten  Gegenden    als  einfache    verschliessbare 


1  Tafel  l.  Fig.  I  ab.  Fig.  III  b. 

2  Tafel  I.  Fig.   III  b. 

3  Die  Thüröffnungen  waren  stets  an  mehreren  Seiten  als  Durchgänge 
(Plin.  II.  14.  8  Si  qiiando  transibis  per  basilicam)  angebracht  und  bildeten 
nach  Plut.  Galla  26  öfter  offene  Hallen,  da  sonst  der  Einmarsch  von 
Reitern  in  die  Basilika  Aemilia  sich  nicht  erkliiren  Hesse  und  der  Erlass 
des  Justinian  keine  Pferde  mehr  in  die  mit  Marmor  gepflasterte  und 
vergoldete  Basilika  einzulassen,  Cod.  Just.  III.  tit.  XI.  unerklärlich  blieben. 
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Thüren  angelegt  erschienen,  während  die  Fenster  bei  einstöckigen 
Portiken  der  Regel  nach  fehlten,  bei  zweistöckigen  Umbauten  in  der 
obern  Etage  stets,  in  der  untern,  mindestens  in  kälteren,  oft  bewölkten 
Klimaten,  desgleichen  vorhanden  waren.  Die  Anordnungen  der  Lichtöff- 
nungen im  Obergeschosse  war  überdies  durch  das  hohe  Pluteum  geboten, 
welches  das  Eindringen  der  nöthigen  Lichtmasse  zweifellos  verhindern 
musste.  Was  jenes  Pluteum  selbst  betrifft,  so  hat  sich  durch  eine  ge- 
suchte irrige  Uebersetzung '  des  Vitruv  hierbezüglich  eine  falsche 
Anschauung  eingebürgert,  welche  eigenthümlicher  Weise  von  vielen 
Fachleuten  getheilt  zu  werden  pflegt.  Nach  Vitruv  V.  i.  5  wird  das- 
selbe mit  den  Worten  «Pluteum,  quod  fuerit  inter  superiores  colum- 
nas,  item  quarta  parte  minus  quam  superiores  columnae  fuerint, 
oportere  fieri  videtur;  uti  supra  basilicae  contignationem  ambulantes  ab 
negotiatoribus  ne  conspiciantur»  bezeichnet,  deren  genaue  Uebersetzung 
lautet:    «Die   Zwischenwand,    welche    innerhalb    der    oberen    Säulen 


»  Insbesondere  haben  Herr  Zestermann,  Antike  Bas.  II.  u.  F.  Reber  in 
seiner  Vitruv.  Uebersetzung  die  eigenthümliche  Anschauung  verbreitet,  dass 
unter  Pluteum  ein  Mauergürtel  im  Sinne  einer  Attika  zu  verstehen  sei, 
indem  Letzterer  zum  Belege  völlig  willkürlich  «et  inferiores»  (columnas)  in 
den  Vitruvtext  V.  i.  2.  einzufügen  und  hieraus  seine  unbegründete  Ueber- 
setzung abzuleiten  beliebte.  Den  schlagenden  Beleg  für  unsere  Annahme  der 
mit  Terrasse  bekrönten  Portiken  nebst  Pluteumanlage  innerhalb  der  oberen 
Säulen  gibt  folgende  Definition,  welche  Vitruv  VI.  3.  9  in  betreff  der  sog. 
ägyptischen  Säle  gegeben  hat:  In  Aegyptiis  autem  (oecis)  supra  columnas 
epistylia,  et  ab  epistyliis  ad  parietes,  qui  sunt  circa,  imponenda  est  con- 
tignatio,  supra  coaxationem  pavimentum,  sub  dio  ut  sit  circuitus.  Deinde 
supra  epistylium  ad  perpendiculum  inferiorum  columnarum  imponendae  sunt 
minores  quarta  parte  columnae :  supra  earum  epistylia  et  ornamenta  lacu- 
nariis  ornantur,  et  inter  columnas  superiores  fenestrae  coUocantur ;  ita  basi- 
licarum  ea  similitudo,  non  Corinthiorum  tricliniorum,  videtur  esse.  Bei  den 
sog.  ägyptischen  f^allenbauten  sind  über  den  Mittelsäulen  Architravbalken 
und  von  diesen  nach  den  Umfassungsmauern  (der  Halle)  Gebälkwerk  zu 
legen,  auf  welches  ein  Bretterboden  mit  Anstrich  (aus  Beton  und  Platten- 
belag) folgt,  so  dass  auf  letzterem  ein  Umgang  unter  freiem  Himmel  mög- 
lich ist.  Sodann  sollen  über  dem  Architrav  (und  Simeswerk  nach  Innen) 
senkrecht  über  den  untern  Säulen  um  *|4  Theil  niederere  Säulen  gestellt 
werden,  über  deren  Architrav  und  Kranzgesims  eine  mit  Kasetten  gezierte 
Decke  angebracht  und  zwischen  den  oberen  Säulen  Fenster  (über  dem 
Pluteum)  vorgesehen  werden,  so  dass  die  Anlage  jener  der  Basiliken,  nicht 
der  der  korinthischen  Speisesäle  nachgeahmt  erscheint.  Die  Anordnung  der 
sog.  ägyptischen  Säle  war  sonach  im  allgemeinen  mit  jener  der  klassi- 
schen Basiliken  identisch  und  unterschied  sich  nur  darin,  dass  die  letzteren 
im  Mittelsaale  eine  freie  Deckenanlage  zeigten,  während  die  ägyptischen 
hierselbst  stets  eine  flache  mit  Kassenwerk  bekrönte  Deckenausrüstung 
besassen. 
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angebracht  wird,  soll  um  ein  Viertheil  niedriger  als  die  oberen 
Säulen  gemacht  werden,  damit  diejenigen,  welche  auf  dem  Gebälke 
(Stockwerke)  der  Basilika  (Portikus)  herumgehen,  von  den  Handels- 
leuten nicht  bemerkt  werden». 

Indem  vorerst  Vitruv  bei  seiner  Definition  den  Potentialis  fuerit 
fuerint  gebraucht,  deutet  derselbe  untrüglich  an,  dass  die  Ver- 
wendung der  Zwischenwand  eine  altgebräuchliche,  bereits  in  vor- 
römischer Zeit  übliche  Sache  war,  welche  technisch  struktiven  Be- 
dingnissen ihre  Entstehung  verdankte.  Da  überdies  erst  die  ent- 
wickelte römische  Kunst  einen  attikaartigen  Untersatz  als  Zwischen- 
glied der  Säulenordonnanz  zu  erbilden  pflegte,  so  kann  die  Verwendung 
des  Pluteum  im  Sinne  einer  Zwischenmauer  überhaupt  auf  Werke 
der  altern  Periode  nicht  bezogen  werden,  wie  anderseits  Herrn  Zester- 
manns  und  Rebers  Auslegung  zugleich  aus  technischen  Gründen  un- 
haltbar ist.  Denn  die  Anlage  des  Pluteum  war  in  ihrem  Grundwesen 
rein  konstruktiv,  durch  die  technische  Nothwendigkeit  geboten,  da  die 
Stabilität  der  Struktur  dieselbe  forderte,  während  ihre  Erscheinung 
selbst  wohl  kaum  das  hellenische  Auge  befriedigen  mochte.  Bei  der 
immerhin  breiten  Spannweite  jener  antiken  Hallenbauten  konnten 
nämlich  die  freistehenden  oberen  Säulen,  deren  dünne  Bildung  durch 
die  niedere  Säulenhöhe  geboten  war,  der  Last  des  Dachwerkes  weder 
statisch  noch  optisch  ästhetisch  genügen,  welches  Missverhältniss  durch 
Unterschiebung  eines  überhöhten  Untersatzes,  wie  solcher  nach  der 
fraglichen  Gelehrten  Annahme  stattgefunden  *  haben  soll,  eine  völlige 
architektonische  Karrikatur  nebst  absoluter  Unhaltbarkeit  der  Kon- 
struktion erzeugen  musste.  Während  die  Griechen  für  diesen  tech- 
nisch stilistischen  Missstand  frühe  eine  künstlerische  Lösung  in  der 
Anwendung  von  Pilastern  an  Stelle  der  obern  Säulen  fanden,  welch' 
letztere  mittels  einer  reichen  plastischen  Ausstattung  zu  einem  stärkeren, 
tragfähigen  Baukörper  umgestaltet  werden  konnten,  so  trat  später 
die  gewohnte   Säulenordonnanz  wieder  an  derea  Stelle,  und  blieb  für 


1  Zestermann,  (Ant.  Basiliken)  hat  ein  architektonisches  Monstrum  ohne 
Deckenkonstruktion  mit  dem  Pluteumuntersatz  in  s.  Tafel  IV.  4  zum 
abschreckenden  Beispiele  für  alle  Bauwelt  wiedergegeben.  Völlig  unzu- 
länglich müssen  desgleichen  die  Consequenzen  erachtet  werden,  welche 
Zestermann  aus  den  auf  die  Bas.  Julia  und  Ulpia  zurückgehenden  Münzen 
(Abbildung  Taf.  II.  6—9)  gezogen  hat,  indem  deren  unvollendete  Bildnisse 
wohl  den  Beleg  zu  der  wechselhaften  Anwendung  des  graden  und  schiefen 
Daches  der  Portiken  bieten,  doch  absolut  keine  nähere  bauliche  Restauration 
gestatten,  noch  als  Beweis  seiner  Behauptungen  dienen  können. 
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die  Zukunft  das  Pluteum  als  feste,  verstrebende  Zwischenwand  inner- 
halb der  obern  Interkolumnien  fortbestehen.  Diese  Strebemauer  diente 
weiterhin  bei  der  flachen  Dachanlage  der  Porfikus  als  natürliche  Ab- 
schlusswand der  obern  Mittelhalle,  gleichwie  dieselbe  bei  schiefer 
Dachanlage  der  Nebenhallen  dem  Dachwerke  der  letzteren  eine  ent- 
sprechende stabile  Auflage  bot  und  baulich  eine  natürliche  Abschluss- 
mauer gegen  letztere  bildete.  Ueberdies  konnte  dieselbe  mittels  äusser- 
lich  vorgekragter  Pilaster  '  in  gleichem  Sinne  zur  Aufnahme  des 
Druckes  des  obern  wie  seitlichen  Dachwerkes  beliebig  verstärkt  werden. 
Ferner  erfüllte  das  Pluteum  den  Zweck  der  Abhaltung  der  Unbilde 
der  Witterung  insbesondere  der  allzu  grossen  Einwirkung  der  südlichen 
Sonne,  und  endlich  machte  sich  die  Kunst  dessen  Feldertheilung  im 
Innern  wie  an  der  äussern  Erscheinung  des  Mittelschiffes  dienlich, 
indem  dieselbe  letztere  zur  Anbringung  dekorativer  Elemente  und 
Malerei  insbesondere  der  spätem  Tafelbilder  verwendete. 

Bei  der  Anlage  des  von  Vitruv  durchgeführten  Systemes  der  Ba- 
silika zu  Fanum  hatte  das  Pluteum  den  Charakter  als  Strebemauer 
verloren  und  erschien  an  seiner  Stelle  als  einfache  Brüstung  zwischen 
den  obern  Säulenstellungen,  welche  diesem  Zwecke  entsprechend  eine 
architektonische  Ausstattung  erhielt.  Nach  dem  allgemeineren  Gebrauche 
eines  Untersatzes  des  Säulenwerkes  als  verbindendes  Element  der 
beiden  Geschosse  in  der  römischen  Kaiserzeit  wurde  ein  solcher  zur 
schlankeren  Gestaltung  des  Mittelschiffes  über  dem  unteren  Kranz- 
gesimse ^  den  Basiliken  eingefügt,  wonach  diese  verstärkt  gebildete 
Attika  verbunden  mit  dem  obern  Pluteum  die  statische  Verstrebung 
des  überhöhten  Mittelsaales  erfüllten. 

Beengte  Ortsverhältnisse  veranlassten  den  Gebrauch,  die  foren- 
sischen Basiliken  häufig  mit  weiteren  Gebäuiichkeiten,  so  Archiven, 
Bibliotheken  und  sonstigen  hallenartigen,  nach  dem  Forum  durch 
Portiken  sich  öffnenden  Bauten  zu  umgeben,  welche  sich,  wie  die 
Ausgrabungen  der  Bas.  Ulpia'  ergaben,  theils  an  die  Aussenmauer  der 
letztern  anlehnten,  theils  durch  Uebergänge  mit  der  Basilika  in  direkter 
Verbindung  standen.  Diese  Gebäude  waren  jedoch  stets  in  ihrem  Auf- 


1  Siehe  Tafel  I.  Fig.  V  d.  e. 

2  Tafel  I,  V  e. 

s  Siehe  :  O.  Mothes,  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien  Cap.  I.  Fig. 
32,  woselbst  ein  angebauter  Saal  zur  Linken  nebst  Rudimente  eines 
Hallenbaues  mit  Thüre  nach  der  Basilika  zur  Rechten  noch  deutlich  zu 
erkennen  ist.  Desgleichen  ist  daselbst  die  Aedikula  des  in  die  Tribuna  ein- 
gebauten Tempelchens  noch  in  Resten  ersichtlich. 
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baue  derart  angeordnet,  dass  dieselben  mit  den  Portiken  der  Basilika 
in  eine  rythmisch  künstlerische  Verbindung  traten  und  das  Gesammt- 
bild  derselben  in  keiner  Weise  beeinträchtigten.  Die  in  der  Antike 
vielfach  gebräuchliche  Sitte  der  Vereinigung  einer  Tempelcella  mit 
monumental  hervorragenden  Gebäuden,  wie  Palästen,  Cirkus  und 
Theatern,  finden  wir  desgleichen  bei  bedeutsameren  Basiliken  wieder, 
indem,  wie  u.  a.  bei  der  Ulpia,  die  Aedikula  in  Mitte  der  Apsis 
eingebaut  oder  an  der  Fanumbasilika  als  Verlängerung  der  Tribuna 
selbst  erschien.  Nach  Anschauung  der  klassischen  Welt  war  nämlich 
das  Bauwerk,  sowie  die  darin  stattfindenden  Handlungen  durch  diese 
sakrale  Zuthat  unter  besonderen  Schutz  der  verehrten  Gottheit  gestellt. 
Da  in  der  alten  Zeit  die  terrassenartigen  Dächer  der  Portiken  neben 
ihrer  Bestimmung  zur  Aufnahme  von  Bildwerken  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten als  Zuschauerräume  benutzt  wurden,  anderseits  die  Länge 
jeder  Basilika  '  aus  Schönheitsrücksichten  eine  fest  begrenzte  bleiben 
musste,  so  erstand  wohl  schon  in  hellenischer  Periode  die  Sitte  bei  ge- 
nügenden Raumverhältnissen  «Chalkidiken»  anzubauen,  wodurch  die 
Portiken  an  den  Langseiten  eine  beträchtliche  Vergrösserung  erfuhren. 
Dieser  nach  der  Stadt  Chalkis  in  Euboea  benannte  technische  Begriff 
bildete  eine  auf  doppelter  Säulenreihe  ruhende  Terrasse,'  welche  in 
gleicher  Stilordonnanz  die  Architektur  des  Umganges  weiterführend,  als 
gedecktes  Vestibül  den  Spaziergängern  einen  gewünschten  schattigen 
Aufenthalt  bot  und  bei  öffentlichen  Schaustellungen  den  Sitz  der 
Ehrenbürger  und  Gäste  bildete. 

Da  ausser  den  immerhin   spärlichen  Berichten    der  alten  Autoren 
kein  erhaltenes  Bauwerk*  nachweislich  als  klassische  Basilika  bezeichnet 


'  Vitruv.  V.  L  (Basilicarum  latitudines  ne  minus  quam  ex  tertia,  ne 
plus  quam  ex  dimidia  longitudinis  constituantur.)  Die  Basiliken  sollen  in 
einer  Breite  von  nicht  weniger  als  einem  Dritttheil,  und  nicht  mehr  als 
der  Hälfte  der  Länge  angeordnet  werden  .  .  .  sin  autem  locus  erit  amplior 
in  longitudine,  Chalcidica  in  extremis  panibus  constituantur.  Wenn  aber 
überflüssiger  Platz  in  der  Längenachse  vorhanden  ist,  so  soll  man  Chalki- 
diken an  den  äussern  Portiken  vorbauen. 

«  S.  Tafel  L  Fig.  IL 

*  Ueber  die  Frage,  mit  welchem  Recht  verschiedene  alte  Baureste  als 
antike  Basiliken  im  Wesen  zu  bezeichnen  sind,  würde  zu  diskutircn  uns  hier 
zu  weit  führen,  und  verweisen  wir  diesbezüglich  auf  Schnaase  Bd.  HL 
Lübke  Gesch.  d.  Archit.  Hübsch,  Kugler,  Kinkel,  Gesch.  d.  Bauk.  L  Ca- 
nina,  Ricci  St.  del  Arch.  L  Rahn,  Centralbau  I,  endlich  Mothes,  Bauk.  d. 
Mittelalters  in  Italien  L,  und  endlich  seien  die  berühmten  Aufnahmen  Sy- 
rischer Kirchen  von  de  Voque  Syrie  centrale  und  die  Basilikenreste  in 
Algier  in  Erinnerung  gebracht. 
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werden  darf  und  die  betreffenden  Bauten  zu  Pompeji  und  Herkulanum 
das  Basilikenschema  doch  niemals  in  seiner  monumentalgewaltigen 
Gestaltung  wiedergeben,  anderseits  der  Rückschluss  von  den  spätem 
christlichen  Basiliken  deren  struktiver  Aufbau  bereits  nach  völlig  he- 
terogenen Stilprincipien  stattfand,  auf  das  Lebensbild  ihrer  klassischen 
Vorgängerin,  ein  unzulänglicher  bleiben  muss,  so  vermochte  die  Restau- 
ration der  baulichen  Erscheinung  der  graeco-italischen  Basilika  bis  heute 
nur  eine  lückenhafte  Darstellung  zu  bieten.  Vornehmlich  blieb  der  Auf- 
bau der  fünfschifSgen  Anlage,  insbesondere  die  Bildung  des  Dachwerks 
ihrer  Seitenschiffe  nebst  deren  innerer  und  äusserer  Verbindung  mit 
dem  Mittelschiff  uns  bis  heute  unklar  und  konnte  immerhin  nur  eine 
subjektiv  problematische  Wiederherstellung  finden. 

Die  vielverbreitete  Erscheinungsform  der  forensischen  Basilika 
führt  uns  zu  der  ihr  am  nächsten  verwandten  Schöpfung,  der  Basilica 
ambulatoria.'  Diese  Verkehrshalle  der  Spaziergänger  lag  ebenfalls  an 
dem  Markte  oder  einem  der  grössern  öffentlichen  Plätze  in  der  Nähe 
der  Bäder,  Theater,  Curie  und  sonstiger  städtischen  Bauten,  diente 
zum  bequemen  Aufenthalte  bei  zu  heisser  Sonnenglut  oder  anderer 
Unbill  der  Witterung,  wie  nicht  minder  die  junge  Welt  sich  hier  zu 
unterhalten  Gelegenheit  fand.  Ein  fernerer  Zweck  war  die  Verwendung 
dieser  Baugattung  als  Bazare,  indem  in  deren  Portiken  Kaufbuden 
mit  seltener  ausländischer  wie  heimischer  artistischer  Waare,  vornehm- 
lich Schmuckgegenstände  sich  befanden,  während  in  ihrem  Saale  nebst 
dessen  Vorhallen  den  Besuchern  Blumen,  Früchte  und  sonstige  Er- 
frischungen zum  Kaufe  angeboten  wurden.  Jene  Bauanlagen  hatten 
sonach  die  Bedeutung  der  heutigen  Gallerias  Italiens,  wie  unsere  neuern 
nordischen  Passagen  im  Wesen  denselben  entsprechen.  Diese  Spazier- 
basiliken besassen  stets  einstöckige  Umgänge  mit  fensterlosem  Mauer- 
abschlusse,  wogegen  der  Anbau  der  beiderseitigen  Chalkidiken*  nebst 
oflenen  metastylen  Eingängen  hier  vielfache  Verwendung  fand.  Endlich 
trugen  hier  der  allgemeinen  Regel  nach  die  Portiken  noch  in  der 
Spätzeit  ein  flaches,  als  Terrasse  dienendes  Dachwerk,  welches  bei  den 
mannigfachen  öffentlichen  Schaustellungen  und  sonstigen  Belustigungen 
als  Zuschauerraum  diente. 

An  die  besprochenen  dem  regen  Volksleben  gewidmeten  Bau- 
schöpfungen schloss  sich  die  zwecklich  nahe  stehende  «Basilica  vinaria» 
an,    welche    neben    ihrer   kaufmännischen    Bedeutung    als  Wein-  und 


1  Jul.  Capit.  Card.  32.  Plin.  Ep.  X.  33.  Vitruv  V.   i.   ii.  Muratori  1. 

I.     120. 

2  Tafel  1.    Fig.  II. 
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Früchtebörse  unsern  Rathskcllern  zunächst  entsprach  und  dem  Bacchus 
gewidmet,  dem  Einkehrenden  den  unverfälschten  Genuss  des  dem 
Gotte  geweihten  Rebensaftes  darbot.  Die  Bauart  dieser  Weinbasiliken 
entsprach  im  Aeussern  der  allgebräuchiichen  drcischiffigen  Anlage  mit 
fensterlosen  einstöckigen  Portiken  und  verschliessbaren  Thüröffnungen, 
damit  in  den  unteren  Sälen  die  gewünschte  kühle  Temperatur  erhalten 
blieb.  Ihre  Innenräume  zeigten  dagegen,  der  darin  befindlichen  Kellerei 
entsprechend,  eine  besondere Eintheilung.  Laut  dem  Berichte'  der  Antike 
war  an  der  nach  Norden  gerichteten  Wand,  sonach  entgegengesetzt  der 
der  Sommerseite  stets  zugewendeten  Fronte,  am  Ende  des  mittleren 
Saales  das  erhöhte  Kelterhaus  eingebaut,  zu  dessen  beiden  Seiten  die 
unterirdisch  angelegte  gewölbte  Kellerei  sich  befand.  An  dieser  Stelle, 
welche  zu  ihrem  geschäftlichen  Betriebe  einen  besondern  Ausgang 
nach  der  Hinterfront  besass,  war  zugleich  der  Ausschank  der  städtischen 
Weine  hergerichtet,  deren  feinste  Sorten  zur  bessern  Kontrolle  in  der 
Basilika  selbst  gekeltert  wurden.  Während  der  weitere  Mittelsaal  dem 
Handelsverkehr  und  verschiedenen  gastronomischen  Lustbarkeiten  diente, 
blieben  die  äussern  Umgänge  für  den  Wein-  und  Früchtehandel  nebst 
Ausstellung  ihrer  Proben  separirt. 

Als  letzte  Gattung  der  klassischen  Basiliken  wird  jene  bezeichnet, 
welche  mit  einem  Palaste  alsTheil  seiner  baulichen  Anlage  verbunden 
war.  Die  Anordnung  dieser  «Basilica  domestica»  wird  von  Vitruv^  in 
folgender  Weise  beschrieben  :  «Den  Vornehmen,  welche  eine  Magistrats- 
würde begleiten,  sollen  fürstliche  Vorhallen,  hohe  Atrien,  sehr  um- 
fangreiche Säulengänge,    innerhalb  welchen    Gartenanlagcn   mit  ausge- 


1  Palladius  Rutilius  de  re  rustica  I.  i8,  «Cellam  vinariam  Septentrioni 
debemus  habere  oppositam  frlgidam  —  sie  dispositam,  ut  basilicae  ipsius 
forma  calcatorium  loco  habeat  altiore  constructum  ;  ad  quod  inter  duos 
lacus,  qui  ad  excipienda  vina  hinc  inde  depressi  sint,  gradibus  tribus  fere 
aut  quatuor  ascendatur.»  Die  Vorrathsräume  für  den  Wein  sollen  nach  der 
kalten  nördlichen  Seite  angeordnet  und  derart  eingerichtet  sein,  dass  im 
Grundplane  der  Basilika  selbst  ein  erhöhter  Platz  für  die  Weinkelter  vor- 
gesehen sei,  zu  welchem  man  zwischen  den  beiden  Behaltern,  die  zur  Auf- 
bewahrung der  Weine  zur  Seite  eingewölbt  sind,  der  Regel  nach  auf  drei 
bis  vier  Stufen  emporsteigt. 

»  Vitruv  VI.  5,  2.  Nobilibus  vero,  qui  honores  magistratusque  geren 
do  praestare  debent  officia  civibus,  facienda  sunt  vestibula  regalia,  aha  atria, 
et  peristylia  amplissima,  silvae,  ambulationesque  laxiores ,  ad  decorem 
majestatis  perfectae :  praeterea  bibliothecae,  pinacothecae,  basilicae,  non 
dissimili  modo  quam  publicorum  operum  magniticentia  comparatae,  quod 
in  domibus  eorum  saepius  et  publica  consilia  et  privata  judicia  arbitriaque 
conficiuntur. 
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dehnten  Spaziergängen  sich  befinden,  die  den  Liebreiz  der  herrschaftlichen 
Villa  vollenden,  hergestellt  werden,  überdies  mögen  (an  letztere  sich 
anschliessend)  Bibliotheken,  Bildersäle  und  Basiliken  in  ähnlicher 
Pracht,  wie  es  bei  den  Staatsgebäuden  üblich  ist,  hergerichtet  werden, 
da  in  der  Behausung  (jener  Vornehmen)  öfter  öffentliche  Berathungen 
gleichwie  Civil-  und  Schiedsgerichte  abgehalten  werden».  In  diesen  klar 
gezeichneten  Umrissen  entwirft  der  alte  Meister  das  Gesammtbild 
eines  herrschaftlichen  Römerpalastes,  dessen  Gesammtanlage,  den  ver- 
schiedenen Lebenszwecken  entsprechend,  eingetheilt  erscheint.  Wir 
betreten  zuerst  einen  mit  Blumenbeeten,  wohlgeordneten  Baumanlagen 
und  Laubgängen  gezierten  Garten,  welchen  rings  eine  Mauer  mit 
Arkadenumgang  umgiebt.  An  der  hintern  Seite  dieser  Anlage  ist  die 
Wohnung  des  Besitzers  angefügt,  woselbst  in  der  Mitte  eine  hohe 
geräumige  Halle  als  Vestibül  die  Gäste  empfängt  und  von  hier  in  die 
neben  liegenden  Wohnräume,  den  Speisesaal  nebst  seitlicher  Küche 
und  Wirthschaftsräumen  leitet.  Hierauf  folgten  zu  beiden  Seiten  ver- 
schiedene dem  gesellschaftlichen  Leben  gewidmete  Räume,  die  ein 
zierlich  geordnetes  Gärtchen  mit  Springbrunnen,  der  häuslichen  Aedi- 
kula  und  mancherlei  plastischen  Schmuck  umgaben.  An  diese  Baugruppe 
reihten  sich  dann  dem  geistigen  Verkehre  gewidmet  Bauobjekte,  so  die 
Bibliothek,  der  Kunstsaal  und  schliesslich  die  Basilika  an,  welche 
wiederum  nach  aussen  eine  mit  Arkadenhallen  umsäumte  Gartenanlage 
umfriedete. 

In  dieser  herrschaftlichen  Palastanlage  tritt  uns  die  Basilica  do- 
mestica  als  isolirter,  selbständiger  Bau  entgegen,  der  mit  einstöckigen 
fensterlosen  Portiken  umgeben  war.  Neben  ihrer  Bestimmung  als 
Berathungssaal  für  öffentliche  Dinge  entsprach  diese  Basilika  in  gesell- 
schaftlicher Beziehung  dem  Rittersaale  des  Mittelalters  und  war  gleich 
jenem  mit  Ahnenbildern,  Statuen,  Waffen  und  sonstigen  Reliquien  der 
Familie  geschmückt. 

Diese  Hausbasiliken,'  welche  durch  ihre  am  Ende  der  Villa  be- 
findliche, von  Aussen  unzugängliche  Lage  jedem  Einflüsse  des  Strassen- 
lebens    entrückt    waren,    sollten    für    die    Baugeschichte    von    höchster 


1  Die  Hausbasiliken  oder  ähnliche  basilikenartigen  Hallen  wurden  von 
dem  jungen  Christenthum  sehr  frühe  als  Predigtkirchen,  sowie  zur  Auslegung 
der  Evangelien  (xupiaxyj,  ecclesia)  verwendet,  während  zu  den  Taufkirchen 
besondere  Centralbauten,  Baptisteria,  in  Gebrauch  kamen  und  die  anfäng- 
lich nur  an  hohen  Festtagen  stattfindende  hl.  Handlung  des  Abendmahles 
an  der  Grabstelle  eines  Märtyrers,  zunächst  in  den  Katakomben  vorgenommen 
wurde.  R.  Kahn  Chr.  Central-  und  Kuppelbau. 
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Bedeutung  werden.  Denn  ihre  von  allem  Geräusche  der  Welt  abge- 
sonderten Räume,  welche  sich  trefflich  für  jede  gcheimnissvolle  Ver- 
sammlung eigneten,  wurde  schon  frühe  von  den  Christen  zu  ihren 
politischen  Berathungen  wie  zur  Abhaltung  kirchlicher  Funktionen 
gewählt,  wie  ihre  Säle  den  Gläubigen  zur  Zeit  der  Verfolgung  unter 
dem  Schutze  eines  mächtigen  Villenbesitzers  die  erwünschte  Zuflucht 
gewährten.  Wohl  besassen  die  Christen  lange  vor  Erhebung  ihres 
Glaubens  zur  Staatsreligion  bereits  freistehende  Kirchen  und  war, 
wie  die  Hadreaneen '  erweisen,  denselben  das  Recht  der  Errichtung 
eines  eigenen  Bethauses  selbst  in  der  Zeit  der  Bedrängniss  nicht 
völlig  untersagt;  doch  konnten  diese  ersten  mehr  provisorischen  Bau- 
anlagen niemals  die  Grundlage  des  künftigen  monumentalen  Kir- 
chenbaues bieten.  Wenn  immerhin  später  nur  ausnahmsweise  eine 
heidnische  Basilika^  als  Christenkirche  verwendet  wurde,  so  lehnte 
sich  die  Anlage  der  letztern  doch  untrüglich  in  ihrer  Langhausbildung 
unmittelbar  der  Basilica  domestica,  in  der  Grunddisposition  ihrer 
Apsiden  der  Tribuna  der  Basilica  forensis  an,  indem  die  christliche 
Kunst  erst  in  der  Zeit,  ihrem  besonderen  Kulte  folgend,  eine  eigenartige 
innere  Theilung  wie  eine  neue  Gestaltung  des  Aufbaues  der  Basilika 
erfand  und,  die  antike  künstlerische  Norm  stets  mehr  verlassend, 
künftighin  ihr  ethisches  Kulturprincip  in  der  mittelalterlichen  Kunst 
monumental  verewigte. 


1  Diese  wurden  von  Hadrian  i35  den  Christen  als  Bethäuser  zu  er- 
richten gestattet.  Ueberhaupt  wurden  bei  keiner  religiösen  Verfolgung  in 
römischer  Zeit  alle  Kirchen  zerstört.  Eusebius  de  Marl.   Moihes  3. 

'•!  Es  sind  uns  nur  zwei  Beispiele  überliefert,  wonach  eine  heidnische 
Basilika  später  in  eine  christliche  Kirche  umgewandelt  wurde.  So  soll 
nach  Ammianus  Marcellinus  27  die  basilica  Sicinini  zu  Rom,  desgleichen 
die  Basilika  Konstantins  später  als  Kirchen  Verwendung  gefunden  haben. 
R.  Rahn,  Christlicher  Central-  u.  Kuppelbau    14,  Weingärtner  S.  4. 
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nter  des  Kaiser  Augustus  segensreicher  Regierung  gelangten 
in  Italien  viele  ehedem  kaum  beachtete  Orte  zu  höher  ge- 
ordnetem Gemeinwesen  und  soblüthe  auch  das  Hafenstädtchen 
Fanum  Fortunae  (der  dem  Glücke  geweihte  Ort,  Glückshafen)  zu 
regem  industriellem  Leben  empor,  so  dass  die  Bürger  ihren  Heimaths- 
ort  mit  Monumentalwerken  zu  schmücken  im  Stande  waren. 

Der  noch  heute  unter  dem  Namen  Fano  in  der  italienischen 
Provinz  Pesaro-Urbino  bestehende  Flecken  gehörte  zu  der  römischen 
Provinz  Umbria  und  grenzte  unweit  von  Sena  Gallica  und  Ancona 
an  die  Ostküste  des  Adriatischen  Meeres.  Das  Städtchen  stand  durch 
die  flaminische  Heerstrasse  südwärts  mit  Rom,  nach  Norden  mit  Bo- 
nonia  und  Gallien  in  Verbindung,*  während  seine  Schiffahrt  durch  die 
nahe  Verbindung  mit  Illyrien,  dem  griechischen  Festlande  und  den 
reichen  Inselgruppen  des  Jonischen  und  Aegäischen  Meeres  demselben 
den  Weltverkehr  eröffneten.  Fanum,  von  den  Schriftstellern  auch 
fanestris  oder  Colonia  Julia  fanestris  benannt,  wird  als  Municipium, 
sonach  als  freie  Handelsstadt  bezeichnet,  welche  einen  selbständigen 
Magistrat  besass ,  der  in  der  Gemeinde  Gesetze  erlassen  konnte, 
während  ihre  eingebürgerten  Bewohner  die  vollen  Privilegien  nebst 
Wahlrecht  eines  römischen  Bürgers  genossen.  Die  Stadt,  deren  Ur- 
sprung füglich  auf  ein  Fischerdorf  zurückzuführen  ist,  soll  nach  dem 
Siege  über  Hasdrubal  ^  (547)  als  Kolonie  Roms  gegründet  worden 
sein,   und  mochte  die   zu  einem   Hafen  geeignete  Lage  an  der  Adria, 


•  Caesar,  Bell.  C.  I.   11  Tacuus  Hist.  III.  5o.  Vitruv  V.   1.  II.  9. 
2  In  der  Schlacht  bei  dem  Fluss  Metaurus  547,  Livius  27.  47,  Horat. 
carm.  IV.  4. 
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rings  umgeben  von  fruchtbarer  Landschaft  und  umsäumt  von  den 
zur  Zeit  wälderreichen  Bergen  des  Apennin  den  Grund  zu  regem 
Geschäftsverkehre  des  Ortes  gelegt  und  den  Anlass  zu  dem  Wohl- 
stande gegeben  haben,  welcher  zu  Augustus  Tagen  den  Magistrat 
bewog,  einen  Architekt  von  Ruf  aus  der  Hauptstadt  zur  Errichtung 
ihrer  Stadthalle  zu  berufen. 

Die  Ursache,  wesshalb  die  Stadtväter  dem  Vitruvius  und  keinem 
heimischen  Baukünstler  ihren  Neubau  anvertrauten,  ist  überdies  darin 
zu  suchen,  dass  die  Planbildung  des  projektirten  Monumentalwerkes 
verschiedene  technische  Schwierigkeiten  und  ästhetische  Bedenken  bot, 
welche  ein  Baumeister  der  Provinz'  minder  zu  lösen  im  Stande  war. 
Letztere  bestanden,  neben  den  höchst  bedeutsamen  Grössenverhältnissen, 
wie  der  keineswegs  geläufigen  Anlage  zweistöckiger  Portiken,  in  der 
Aufgabe  der  freien  Lösung  der  mächtigen  Dachstruktur  in  Verbindung 
mit  jener  des  Augustustempels,  dessen  Stirnfront  als  Pendant  des  gegen 
über  bestehenden  Zeustempels  die  gleichen  bedeutsamen  Grössenmasse 
des  Mittelbaues  erforderte.  Unser  Meister  wurde,  wie  wir  im  Fol- 
genden näher  erörtern  werden,  diesen  Anforderungen  in  geistreichster 
Weise  gerecht,  indem  derselbe  in  dem  von  Arkaden  umschlossenen 
Bezirke  des  Forums  seinen  Neubau  derart  anordnete,  dass  dessen 
Langhaus  dem  äussern  Markte  zugekehrt  erschien,  während  der  als 
Tempel  und  Tribuna  dienende  Querbau  seine  prächtig  gestaltete  Stirn- 
seite dem  Herzen  des  Forums  und  der  Fronte  des  Zeusheiligthums 
zuwendete. 

Des  Vitruvius^  Beschreibung  dieser  von  ihm  in  Fanum  errichteten 
Basilika  lautet  anfolgendermassen.  «Non  minus  summam  dignitatem 
et  venustatem  possunt  habere  comparationes  basilicarum,  quo  genere 
coloniae  Juliae  Fanestri  collocavi  curavique  faciendam  :  cujus  pro- 
portiones  et  symmetriae  sie  sunt  constitutae.  Mediana  testudo  inter 
columnas  est  longa  pedes  CXX,  lata  pedes  LX.  Porticus  eius  circa 
testudinem  inter  parietes  et  columnas  lata  pedes  viginti.  Columnae 
altitudinibus  perpetuis  cum  capitulis  pedum  quinquaginta,  crassitu- 
dinibus  quinum,  habentes  post  se  parastaticas  altas  pedes  viginti,  latas 
pedes  duos  semis,  crassas  pedum  unum  semis  ;  quae  sustinent  trabes, 


1  Noch  in  Trajans  Zeiten  Plin.  Ep.  48.  49,  bildete  Griechenland  den 
Grundsitz  aller  höhern  architektonischen  Bildung.  Zu  Augustus  Tagen  be- 
stand eine  besondere  Kunstschule  in  Rom,  welche  noch  mehr  einer  natio- 
nalen stilistischen  Richtung  Geltung  zu  schaffen  strebte,  aus  welch'  letzterer 
Vitruv  als  Meister  hervorgegangen  ist. 

2  Vitruv  V.  l.  6—10. 
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in  quibus  invcliiintur  porticuum  contignationcs  ;  supraquc  cas  aliae  pa- 
rastaticae  pedum  dcccm  et  octo,  latac  binum,  crassae  pcdem,  quae 
excipiunt  item  trabcs  sustineiites  canthcrium  et  porticus  quae  sunt 
submissa  infra  tcstudinem  tccta.  Reliqua  spatia  inter  parastaticarum 
et  columnarum  trabes  per  intercolumnia  luminibus  sunt  relicta.  Co- 
lumnae  sunt  in  latitudine  testudinis  cum  angularibus  dextra  ac  sinistra 
quaternae,  in  longitudine,  quae  est  Foro  proxima,  cum  iisdem  angu- 
laribus octo:  ex  altera  parte  cum  angularibus  sex,  ideo  quod  mediae 
duae  in  ea  parte  non  sunt  positae,  ne  impediant  aspectus  pronai  ae- 
dis  Augusti,  quae  est  in  mcdio  latere  parietis  basilicae  coUocata  spectans 
medium  forum  et  aedem  Jovis.  Item  tribunal  est  in  ea  aede  hemi- 
cycli  schematis  minore  curvatura  formatum  :  eius  autem  hemicycli 
in  fronte  est  intervallum  pedum  quadraginta  sex,  introrsus  cur- 
vatura pedum  quindecim,  uti,  qui  apud  magistratus  starent,  nego- 
tiantes  in  basilica  ne  impedirent.  Supra  columnas  ex  tribus  tignis  bi- 
pedalibus  compactis  trabes  sunt  circa  collocatae,  eaeque  ab  tertiis  co- 
lumnis,  quae  sunt  in  interiori  parte,  revertuntur  ad  antas,  quae  a 
pranao  procurrunt,  dextraque  ac  sinistra  hemicyclum  tangunt.  Supra 
trabes  contra  capitula  ex  fulmentis  dispositae  pilae  sunt  collocatae 
altae  pedibus  tribus,  latae  quoquo  versus  quaternis.  Supra  eas  ex 
duobus  tignis  bipedalibus  trabes  euerganeae  circa  sunt  collocatae,  quibus 
insuper  transtra  cum  capreolis  columnarum  contra  corpora  et  antas 
et  parietes  pronai  collocata  sustinent  unum  culmen  perpetuum  basi- 
licae, alterum  a  medio  supra  pronaum  aedis.  Ita  fastigiorum  duplex 
tecti  nata  dispositio,  extrinsecus  et  interioris  altae  testudinis,  praestat 
speciem  venustam.  Item  sublata  epistyliorum  ornamenta  et  pluteorum 
columnarumque  superiorum  distributio  operosam  detrahit  molestiam, 
sumptusque  imminuit  ex  magna  parte  summam.  Ipsae  vero  columnae 
in  altitudine  perpetua  sub  trabes  testudinis  perductae  et  magnificentiam 
impensae  et  auctoritatem  operi  adiungere  videntur.» 

Welche  Beschreibung  nach  richtigem  Sinne  lautet:  «Nicht  geringere 
Würde  und  Schönheit  kann  die  Ausstattung  jener  Basilikenart  bean- 
spruchen, wie  ich  eine  solche  für  die  Julische  Kolonie  Fanestris  (Fanum) 
entworfen  und  als  Architekt  geleitet  habe,  deren  Einzelverhältnisse  und 
künstlerisches  Ebenmass  in  folgender  Weise  angeordnet  sind.  Das 
mittlere,  mit  fester  Decke  abgeschlossene  Dach  ist  innerhalb  der  Säulen 
(im  Lichten)  120  Fuss  lang  und  60  Fuss  breit;  die  das  Mittelschiff 
umgebenden  Hallen  sind  zwischen  den  Säulen  und  der  Aussenmauer  20 
Fuss  breit.  Die  durchgehenden  Säulen  des  Mittelschiffes  messen  nebst 
deren  Kapitalen  5o  Fuss  bei  einem  untern  Durchmesser  von  5  Fuss; 
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ihnen  sind  an  Rückseite  20  Fuss  hohe,  2*/^  Fuss  breite  und  172  Fuss 
dicke  Pilaster  angefügt,  welche  Balken  '  (Unterzüge  nebst  Tragebalken) 
aufnehmen,  innerhalb  deren  das  Getäfelwerk  (Kassetten)  des  untern 
Portikus  eingespannt  ist.  lieber  ihnen  (den  Unterzügen)  sind  weiter- 
hin 18  Fuss  hohe,  2  Fuss  breite  und  i  Fuss  dicke  Pilaster  angeordnet, 
die  desgleichen  Balken  aufnehmen,  welche  das  Sparrenwerk  nebst  der 
Deckenstruktur  der  Säulenhalle  (mit  Kassetten)  tragen,  welche  unter 
der  (Terrassen)  Verschalung  eingefügt  sind.  Der  übrige  Raum,  der 
zwischen  dem  Gebälkabschluss  (Simskrönung)  der  Pilaster  und  dem- 
jenigen (Architrave)  der  Mittelsäulen  sich  befindet,  ist  innerhalb  der 
Säulenabstände  für  das  eindringende  Licht  (als  Fenster)  offen  gelassen. 
Was  die  Anzahl  der  Mittelsäulen  betrifft,  so  befinden  sich  an  den 
Stirnfronten  mit  Einschluss  der  rechten  und  linken  Ecksäulen  je  vier, 
an  jener  Langseite,  welche  zunächst  (an  die  Aussenseite)  des  Forums 
grenzt,  befinden  sich  inklusive  der  Ecksäulen  acht,  an  der  entgegenge- 
setzten Seite  jedoch  mit  den  Ecksäulen  nur  sechs  an  der  Zahl,  indem 
die  beiden  mittleren  aus  dem  Grunde  weggelassen  sind,  damit  sie  nicht 
den  Ausblick  auf  die  Vorhalle  des  Augustustempels  verdecken,  der 
in  Mitte  jener  Seitenwand  der  Basilika,  auf  den  Mittelpunkt  des  Fo- 
rums und  das  Heiligthum  des  Jupiter  gerichtet,  eingebaut  erscheint. 
In  jener  Tempelanlage  ist  auch  in  Gestalt  eines  Kreisausschnittes 
der  erhöhte  Sitz  für  die  Handelsrichter  hergerichtet,  wobei  der  Radius 
jenes  (angeordneten)  Kreisbogens  46  Fuss,  die  Tiefe  des  Bogenfrag- 
mentes  (bis  zu  den  vordem  Pilastern)  i5  Fuss  misst,  damit  jene 
Leute,  welche  bei  der  Amtshandlung  sich  befinden,  die  Kaufleute  in 
der  Basilika  nicht  behindern.  Ueber  dem  Säulenwerk  (der  Mittelhalle) 
sind    Balken,    aus    drei     je    2    Fuss    starken    (gedoppelten)^    fest   zu- 


1  Vitruv  setzte  untrüglich  bei  seinen  Lesern,  die  zur  Zeit  sämmilich 
aus  technisch  wahrhaft  gebildeten  Elementen  bestanden,  ein  leichtes  Be- 
griffsvermögen voraus,  welches  für  die  zeitlich  selbstbedingten  struktiven 
und  artistischen  Nebendinge  keine  besondere  Erklärung  verlangte.  So  Ist 
auch  hier  unter  dem  Begriffe  «trabes»  jene  zur  Zeit  allgemein  übliche 
Deckenkonstruktion  mit  Kassetten  als  solche  gemeint,  welche  im  Einzelnen 
zu  beschreiben  der  Autor  nicht  benöthigt  war.  In  solcher  Richtung  er- 
laubten wir  uns,  an  den  andern  Stellen  die  vom  Standpunkte  der  klassischen 
Architektur  gebotenen  Ergänzungen  in  Klammer  als  natürliche  Zugabe  des 
Textes  einzufügen. 

'  Hier  wie  bei  den  obern  Friesbalken  muss  das  Wort  «gedoppelt»  ein- 
gefügt werden,  welches  aus  der  ganzen  Struktur,  insbesondere  der  ange- 
führten «4  Fuss»  an  der  Grundfläche  im  Geviert  messenden  Mittelstülzen 
hervorgeht,  welche  sonst  nicht  die  nöthige  Auflage  besitzen  konnten,  wie 
die  gedoppelte  Balkenlage  hier  überhaupt  statisch  gefordert  war. 
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sammengefügtcn  Zimmerstücken  bestehend,  rings  gelegt;  die  gleiche 
Konstruktion  geht  von  den  beiderseitigen  dritten  Säulen  der  innern 
Langseitc  zu  den  Eckpfeilern  hin,  welche  an  der  Vorhalle  des  Tempels 
vorspringen  und  rechts    und    links   die  Stufen    der  Tribuna  flankiren. 

Auf  jenem  Balkenwerke  ruhen  direkt  über  (der  Axe)  der  Kapitale 
(als  Stützpunkte)  regelrecht  geordnete  Pfeiler,  welche  eine  Höhe  von 
3  Fuss,  eine  GrundHäche  von  4  Fuss  besitzen.  Ueber  diesen  sind 
ringsum  je  2  Fuss  starke  gedoppelte  und  wohlgezimmerte  Balken 
gelegt,  über  welchen  die  Querbalken  nebst  dem  Strebewerk  (der  Dach- 
struktur), den  Schäften  der  Säulen,  Anten  und  den  Umfassungswänden 
(sowie  jener  des)  Pronaos  entsprechend,  sich  befinden,  welche  Ge- 
sammtstruktur  2  Firstbalken,  nämlich  einen  die  Längeaxe  der  Basilika 
durchlaufenden,  den  andern,  von  der  Mitte  des  Dachscheitels  in  der 
Richtung  nach  der  Tempelvorhalle  sich  erstreckend,  aufnimmt. 

Diese  doppelt  sich  kreuzende  Giebelanlage  verleiht  der  Aussen- 
erscheinung  des  Dachwerkes  wie  der  Innenansicht  der  hohen  Decken- 
struktur ein  prächtiges  Ansehen.  In  gleichem  Sinne  benimmt  die 
Weglassung  der  Ausrüstung  eines  weiteren  (doppelten)  Kranzgebälkes 
sowie  einer  oberen  Säulenstellung  nebst  Zwischenwand  eine  mühevolle 
beschwerliche  Arbeit  und  vermindert  zum  grossen  Theil  den  Kosten- 
aufwand des  Baues.  Indem  gerade  die  Säulen  in  ununterbrochener 
Höhe  bis  zu  dem  Gebälkwerk  des  Mittelschiffes  emporgeführt  werden, 
sind  dieselben  geeignet  den  Aufwand  grossartiger  erscheinen  zu  lassen 
und  dem  Werke  einen  monumentaleren  Charakter  zu  verleihen. 

Wenn  diese  unsere  Uebersetzung  in  verschiedenen  Punkten  von 
der  bisherigen  Verdeutschung  jener  Stelle  des  Vitruv  abweicht  und  in 
mancher  Hinsicht  eine  der  gewohnten  Vorstellung  fremde  Gestaltung 
der  fraglichen  Basilika  in  der  Leser  Phantasie  erbilden  wird,  so  ist 
der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  wir  den  Wortlaut  des  antiken 
Archäologen  nach  seinem  tieferen  Sinne  zu  deuten  strebten,  indem  wir 
dem  Autor  zugleich  als  schaffenden  Architekten  zu  folgen  uns  bemühten. 
Unbehelligt  von  eingebürgerten  Auslegungen,  wie  den  seither  gewohnten 
Vorstellungen,  suchten  wir,  mit  Zuhülfenahme  der  Angaben  des  Schrift- 
stellers, auf  Grundlage  der  objektiven  klassischen  Kunstanschauung, 
die  Restauration  der  Basilika  wiederzugeben  und  glauben,  solche 
mindestens  im  Sinne  der  antiken  Baukunst  gestaltet  zu  haben.  Es  sei 
ferne  von  uns,  die  Uebersetzungen  des  Vitruv  von  Seiten  der  älteren' 


»  Siehe    die  Vitruvausgaben   von    Marini,    Rode,    Lorentzen,    Perrault, 
Newton  und  Ortiz,  die  gewissenhafte  Uebersetzung  von  Dr.   Franz   Reber, 
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Fachleute  nach  ihrem  wissenschaftlichen  Werthe  zu  unterschätzen,  so 
glauben  wir  doch  in  unsern  Erläuterungen  erwiesen  zu  haben,  dass 
jene  Gelehrten  in  Betreff  unsers  Werkes,  wie  des  Lebensbildes  der 
klassischen  Basilika  überhaupt  sich  öfter  von  voreingenommenen 
Anschauungen  leiten  Hessen  und,  wenn  der  wörtliche  Sinn  des  Autors 
theilweise  nicht  in  diesen  Rahmen  passte,  den  Grundtext  zu  ergänzen 
oder  anders  deuten  zu  müssen  erachteten.  Diese  angeblichen  Korrek- 
turen können  allein  die  durchaus  irrige  Deutung  gewisser  Stellen 
Vitruvs  nebst  der  widersinnigen  Anschauung  erklären,  welche  aus 
eigenem  Missverständnisse  dem  Meister  ein  minderes  Verständniss  in 
Sachen  der  Architektur  zuschreiben  zu  dürfen  glaubte.  Wenn  Vitruv 
unbestreitbar  dem  Ingenieurfache  ein  höchst  sorgfältiges  Studium  zu- 
gewendet hat  und  grade  in  dieser  Eigenschaft  von  Augustus  zum 
Leiter  wichtiger  Festungsbauten  ^  berufen  wurde,  so  war  derselbe,  wie 
die  Restauration  seiner  Basilika  darlegen  soll,  ein  nicht  minder  fein- 
fühlender Architekt,  der  nicht  engherzig  nach  seinen  über  die  klassischen 
Stilordonnanzen  aufgestellten  Normen  beurtheilt  werden  darf.  Dem 
wahren  Geiste  des  Künstlers  folgend,  welcher  jene  stilistischen  Kom- 
mentare nach  eigener  Aussage^  nur  als  Anhaltspunkte  für  kunstbe- 
flissene Laien  aufzeichnete,  haben  wir  nicht  nach  der  vorgeschrie- 
benen allgemeinen  Zahlennorm,  sondern  nach  dem  Vergleiche  mit  den 
zeitlich  bedeutsamsten  analogen  Monumentalgebilden  und  mit  Zugrund- 
legung  der  von  dem  Meister  selbst  gegebenen  Massangaben  seiner 
Schöpfungen  die  Rekonstruktion  seines  Werkes  versucht.  Unsere  hier- 
nach  entworfenen  Detailblätter '   mögen   den   greifbaren    Beleg   bieten, 


des  Vitruv  lo  Bücher  der  Architektur,  die  Kommentatoren  aus  der  Renais- 
sance Italiens,  ferner  Cesarini,  Vasari,  Fable  Calvi,  Coporali,  Daniele 
Barbaro,  Batt.  Bertano  Battista  da  Sangallo,  Gio  Norchiati,  wie  die  Ueber- 
setzung  von  Fra  Gioconda,  nebst  den  Kritiken  Fr.  di  Giorgio  und  Rafaels, 
welche  mehr  oder  minder  an  dem  Fehler  ihrer  zeitlichen  Archäologie  leiden, 
die  Lehren  Vitruvs  zu  dogmatisch  gefasst  und  deren  Ableitung  von  der  ihnen 
kaum  bekannten  griechischen  Kunst  unterschützt  zu  haben.  J.  Burckhardt, 
Geschichte  der  Renaissance  in  Italien  IV.   28.   29. 

1  In  seiner  Praefatio  führt  Vitruv  einen  M.  Aurelius,  Cn.  Cornelius 
und  P.  Numisius,  den  Erbauer  des  herkulanischen  Theaters,  als  technische 
Mitarbeiter  der  fraglichen  Fesiungsbauten  an. 

2  Vitruv  I.  I.  giebt  bekanntlich  eine  ausführliche  Aufzeichnung  der 
geistigen  Studien,  welche  erst  einen  Meister  als  Architekten  kennzeichnen 
und  eine  uns  heute  nicht  gekannte  Universalität  des  Wissens  voraussetzen, 
wie  er  selbst  in  seinen  Kunsturtheilen  stets  einen  objektiven  Standpunkt 
vertritt. 

3  Tafel  III.  IV.  VII.    Figur  i.     Wegen    Mangel    jedes    positiven  Vor- 
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dass  Vitruv  die  römische    Baukunst  der  Kaiserzeit  zu  bemeistern  ver- 
stand. 

Das  Programm,  welches  Vitruv  bei  Anfertigung  seines  Basiliken- 
projektes gestellt  war,  forderte  die  Herstellung  eines  Hallenbaues,  der 
dem  Zwecke  einer  Börse  nebst  Handelsgericht  genügen,  die  Funktion 
einer  Stadthalle  in  ausgedehntem  Sinne  erfüllen  musste  und  überdies 
mit  einem  Tempelbaue  in  direkter  Verbindung  stand.  Da  mit  dem  Ge- 
bäude zugleich  ein  würdiges  Pendant  zu  dem  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Forums  bestehenden  Jupitertempel  geschaffen  werden  sollte, 
so  war  die  Aufgabe  gegeben,  den  ganzen  Neubau  auch  in  seinen  Höhen- 
verhältnissen in  Harmonie  mit  dem  Zeusheiligthume  zu  setzen.  Die  An- 
nahme liegt  hierbei  nahe,  dass  im  Beginne  eine  selbständig  freie  Durch- 
bildung der  beiden  Bauwerke  vorgesehen  war.  Da  jedoch  die  Ortsverhält- 
nisse '  die  Freistellung  des  Tempels  neben  der  Basilika  nicht  wohl  gestatten 
mochten,  so  fand  der  Meister  in  der  organischen  Vereinigung  beider 
Projekte  die  zweckentsprechende  Lösung.  Denn  durch  jene  rhythmische 
Verbindung  der  Tempelcella  mit  dem  Langhause  des  Saalbaues  wurde 
dessen  gewaltige  Mittelstruktur  in  kontinuirlicher  Weise  seitlich  nach 
dem  Mittelpunkte  des  Marktes  weitergeleitet,  und  konnte  hierdurch  die 
mit  den  Portiken  der  Basilika  Hankirte  Fronte  des  Augustustempels 
dem  Heiligthume  des  Jupiter  als  würdige  Monumentalschöpfung  sich 
entgegenstellen. 

Die  Baustelle  unseres  Werkes  war  auf  dem  mehr  nach  der  Länge 
ausgedehnten  Forum  derart  angeordnet,^  dass  der  Neubau  weder 
unmittelbar  an  das  Arkadenwerk  des  Marktplatzes  grenzte,  noch  in 
einem  zu  nahen  Abstände  von  dem  Jupitertempel  sich  befand.  Die 
Basilika  theilte  sonach  das  Forum  gleichsam  in  zwei  gesonderte  Theile, 


bildes  dürfen  die  von  uns  gegebenen  plastischen  Decorationen  nur  als  un- 
zulängliche Skizzen  gelten. 

1  Nicht  minder  scheint  der  Geldmangel,  welcher  aus  der  sparsamen 
Weise  der  Gebalkestruktur  der  Mittelhalle  (Vit.  V.  i.  lo)  sattsam  hervor- 
geht, hierbei  mit  in  Betracht  gekommen  zu  sein. 

2  Die  Worte  Vitruvs  V.  II.  7.  «Die  (äussere)  Langseite,  welche  zu- 
nächst an  das  Forum  grenzt,  und  der  Augustusiempel,  der  in  der  Mitte 
der  innern  Seltenwand  der  Basilika,  auf  den  Mittelpunkt  des  Forums  und 
das  Heiligthum  des  Jupitertempcl  gerichtet,  eingebaut  ist»  lassen  über 
unsere  Annahme  wohl  kaum  einen  Zweifel  bestehn.  Die  Restaurationen 
des  Grundrisses  unserer  Basilika  bei  Reber  Fig.  19,  und  Zestermann  Taf.  V, 
Fig.  1,  woselbst  der  Augustustempel  mit  abgeschlossener  Mauer  an  Fronte 
und  Cellawand  erscheint,  muss  vom  Standpunkte  der  Architektur  hier  in 
das  Gebiet  baulicher  Unkenntniss  verwiesen  werden. 
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deren  vorderer  dem  realen  Geschäftsverkehre  offen  stand,  während  die 
andere  Abtheilung,  von  den  besprochenen  wie  den  sonstigen  dem  Wohle 
der  Gemeinde  gewidmeten  Gebäuden  umsäumt,  dem  engeren  städ- 
tischen Leben,  wie  Spiel,  Schaustellungen  nebst  den  öffentlichen 
sakralen  Handlungen,  gewidmet  war. 

Was  die  bauliche  Komposition  unserer  Basilika  anbelangt,  so 
wählte  Vitruv  jenes  seltener  gebräuchliche  Motiv  des  Hallenschemas, 
dessen  komposite  Idee  wir  zuerst  in  ägyptischen*  Tempelanlagen  be- 
gegnen und  welches  voraussichtlich  in  der  Diadochenzeit  seine  erste 
Verwendung^  in  der  klassischen  Baukunst  fand.  Der  Grundgedanke 
dieses  Schemas  beruht  in  einem  architektonisch  entfalteten  Mittelbau, 
im  Sinne  der  peripteren  klassischen  Tempelstruktur,  an  dessen  freies 
Säulenwerk  die  Portikus  nur  äusserlich  angelehnt  erscheinen.  Während 
sonach  bei  dem  allgemein  üblichen  ßasilikenschema  das  h3^postyle  System 
der  Säulenstruktur  die  Nebenräume  mit  dem  Mittelschiffe  vereinigt, 
und  dieses  selbst  seinen  dominirenden  Charakter  in  Folge  seiner  über- 
höhten Bauart  erhält,  tritt  in  dem  Schema  des  Vitruv  der  Mittelbau 
als  Peripteros  ohne  Cellaeinbau,  sonach  in  absoluter  organischer  Ein- 
heit uns  entgegen,  welchem  alle  weiteren  Bauelemente  als  untergeord- 
nete Glieder  sich  anreihen. 

Im  vorliegenden  Falle  bot  die  Wahl  dieser  baulichen  Komposition 
dem  Meister  den  Vortheil  der  bequemen  Anlage  der  zweistöckigen  nach 
dem  Mittelsaale  rings  licht  geöffneten  Portiken,  welche  das  geschäftliche 
Leben  hier  erforderte,  gleichwie  die  freie  Struktur  des  Mittelschiffes 
jene  organische  Verbindung  mit  dem  seitlichen  Einbaue  ermöglichte, 
durch  dessen  einfache  Halbirung  ein  zweckentsprechender  Raum  für 
die  Tribuna  wie  für  die  Tempelcella  geschaffen  wurde.  Ueberdies 
musste  die  einheitlich  gross  gefasste  Architektur  dem  Innern  Saale 
einen  monumental  gewaltigen  Charakter  verleihen,  welcher  durch  seine 
Vereinigung  mit  der  Tribuna  und  den  hell  beleuchteten  Sälen  der  Por- 
tiken in  seiner  Gesammtwirkung  vervollkommnet  wurde.  Endlich  gewann 
die  in  gleicher  Höhe  des  Mittelschiffes  emporgeführte,  metastyle  Front 
des  Augustustempels  eine  bauliche  Gestaltung,  welche  sich  als  würdiges 


1  So  in  den  Tempelhallen  von  Ekbatana. 

2  Die  Annahme,  dass  Vitruv  selbst  Erfinder  dieser  Art  von  Basilika 
gewesen  sei,  kann  höchstens  dahin  gedeutet  werden,  dass  derselbe  diesem 
keineswegs  häufig  verwendeten  Grundmotive  des  Hallenschemas  eine 
besondere  äussere  durch  die  Vereinigung  mit  dem  Tempel  mitbedingte  Ge- 
staltung gegeben  habe. 
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Pendant  des  Kulttempcls  des  Zeus  bewährte.  Nach  des  Autor '  eige- 
nem Ausspruche  war  zugleich  diese  Komposition  weitaus  billiger  als 
die  allgemeiner  übliche,  indem  die  ungetheilte  hohe  Säulenstellung 
nebst  ihrer  einmaligen  Giebelstruktur  weniger  Zeitaufwand  und  Kosten 
als  eine  doppelte  Säulenstellung  mit  zweifachem  Kranzgebälke  und 
Pluteum  betragen  hätte. 

Was  die  einzelnen  Massverhältnisse  unsrer  Schöpfung  betrifft,  so 
hatte  nach  Vitruvs  Angabe  der  innere  Saal  eine  lichte  Breite  von  Go, 
eine  Länge  von  120  Fuss,^  welchen  die  Säulenstellung  mit  je  5  Fuss 
Durchmesser  umrahmten,  während  die  Portiken  rings  eine  Breite  von 
20  Fuss  von  dem  Säulenschaft  bis  zur  äussern  Umfassungswand  zeigten. 
Rechnet  man  die  Dicke  der  letzteren  zu  2,5  Fuss,  so  ergiebt  sich  für 
die  ganze  Basilika  ein  Massverhältniss  von  ii5  zu  175  Fuss.  Die 
Höhe  der  Mittelsäulen,  inklusive  der  Kapitale,  betrug  5o  Fuss  bei 
einem  unteren  Durchmesser  von  5  Fuss.  An  den  Stirnfronten  des 
Mittelschiffes  befanden  sich  je  vier,  nach  der  äussern  Langseite  acht, 
nach  der  dem  Innern  Forum  zugekehrten  sechs  Säulen,  indem  hier  die 
beiden  mittlem  zum  Zwecke  der  offenen  Entfaltung  der  den  Pronaos 
des  Augustustempels  bildenden  Tribuna  (Taf.  III)  ausgespart  blieben. 
Während  die  Säulen  aus  zusammengestellten  Steintrommeln '  bestan- 


»  Vit.  V.  II.  IG.  Item  sublata  epistyliorum  ornamenta  et  pluteorum 
columnarumque  superiorum  distributio  operosam  detrahit  molestiam 
Rebers  hierbezügliche  Uebersetzung.  «Ferner  benimmt  die  Weglassung 
einer  Zwischenmauer  zwischen  der  untern  und  obern  Säulenstellung  die 
Langwierigkeit  und  Schwierigkeit  der  Arbeit»  können  wir  nicht  richtig 
erachten  und  glauben  den  Sinn  derart  berichtigen  zu  müssen.  «In  gleicher 
Weise  benimmt  die  Weglassung  der  Ausrüstung  eines  weitern  Kranzge- 
bälkes, sowie  einer  oberen  Säulenstellung  nebst  Zwischenwand  (innerhalb 
der  Interkolumnien)  eine  mühevolle  beschwerliche  Arbeit.» 

2  Der  römische  Fuss  ist  in  seiner  genauem  Grösse  nicht  fest  bestimmt, 
darf  jedoch  ungefähr  zu  o,3o  m  angenommen  werden. 

8  Die  Gebirgsformation  bei  Fanum  zeigt  vorzüglich  hellen  (Porös) 
Sandstein,  welcher  unschwer  zu  bearbeiten  ist,  doch  keine  grosse  absolute 
Festigkeit  besitzt,  ein  Grund,  wesshalb  Vitruv  zu  der  bedeutenden  Spann- 
weite der  Architrave  Holzmaterial  wählen  mochte.  Desgleichen  lässt  jene 
Steingattung  keine  sehr  glatte  Bearbeitung  zu,  so  dass  die  Annahme  be- 
rechtigt ist,  dass  der  ganze  Bau,  neben  etwaiger  Stuck-  oder  Marmorver- 
kleidung des  Gebälkwerkes,  eine  Polylitio  oder  doch  stuckartig  farbigen 
Ueberzug  seiner  Mauertheile  erhielt.  Die  Nichterwähnung  der  Struktur  des 
Tempeleinbaues  lässt  vermuthen,  dass  derselbe  sammt  Architrav  und 
Ornamentgebälk  in  isodomer  Art  in  Steinwerk  emporgeführt  war.  Was 
das  Holzwerk  betrifft,  so  konnte  der  Meister  in  dem  waldreichen  Apennin 
nach  Belieben  seine  Wahl    treffen,    doch    mochte  derselbe   die  nach    seiner 
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den,  wählte  der  Meister  zu  dem  Gebälkwerke  eine  Holzstruktur,  die 
derselbe  in  folgender  sinniger  Weise  gestaltete. 

Rings  über  den  Säulen  wurde'  (Tafel  III,  i)  eine  dreifache  Lage 
von  je  zwei  Fuss  in  Höhe  und  Breite  messender,  gedoppelter  Balken 
(a)  gelegt,  welche  unter  sich  wohl  verbolzt  und  verschraubt  waren, 
so  dass  dieselben  einen  4  Fuss  breiten  und  6  Fuss  hohen  einheitlichen 
Körper  bildeten.  Auf  diesem  den  Architrav  ersetzenden  Gebälkwerke 
Hess  Vitruv  über  jeder  Säulenaxe  einen  Steinpfeiler  (b)  von  3  Fuss 
Höhe  und  4  Fuss  Grundfläche  setzen,  so  dass  nach  der  Langseite  ein 
Zwischenraum  von  je  i3,  nach  der  Stirnfront  von  je  16  Fuss  offen 
blieb.  Dieser  leere  Raum,  welcher  in  vollster  Verkennung  aller  klas- 
sischen Stilistik  des  öftern  als  Lichtöffnung  gedeutet  wurde,  musste 
zur  Anbringung  des  äussern  Verputzes  oder  sonstiger  Terrakotta- 
Marmorverkleidung  seitlich  einen  festen  Abschluss  erhalten,  wozu  eine 
nach  Aussen  wie  dem  Innern  Saale  hin  angebrachte  leichte  Backstein- 
mauer (c)  Genüge  leistete.  Eine  solche  erfüllte  zugleich  den  technischen 
Zweck,  das  über  den  Steinpfeilern  aufgelegte  Balkenwerk  (d)  vor  Ein- 
senkung  zu  schützen,  welch'  letzteres  abermals  aus  zwei  gedoppelten  je 
2  Fuss  starken  (duobus  tignis  bipedalibus  trabes  euerganeae)  Holzbalken 
hergestellt  war,   die  fest  zusammengefügt,  die  ganze  Halle  umgaben.^ 

Hierauf  folgte  die  eigentliche  Dachstruktur,  welche  aus  je  einem 
über  der  Säulenaxe  angeordneten  starken  Querbalken  (e)  (transtrum) 
bestand,  über  welchen  der  mittels  den  beiden  Tragesparren  (f)  (cap- 
reoli)  verstrebte  Giebelständer  (g)  (columen)  sich  erhob,  der  im  Scheite 
den  Firstbalken  (h)  (culmen)  aufnahm  und  mittels  den  Querriegeln  (i) 
und  Strebebündern  (k)  in  struktiv  fester  Verbindung  mit  den  Trage- 
sparren stand.  Auf  letztern  ruhten  die  eigentlichen  Dachsparren  (cantherii) 
(1),  welche  innerlich  verschalt  und  aussen  mit  Lattenwerk  (m)  (asseres) 
zur  Aufnahme  der  Dachziegel  (legula)  (n)  versehen  waren.  In  diese 
ebenso  kühne  wie  stabile  Dachkonstruktion  schnitt  das  nach  dem  gleichen 
Systeme  gefertigte  Hängewerk  des  Tempels  derart  ein,  dass  dessen 
Firstbalken  in  jenen  des  Mittelschiffes  einmündete,  und  seine  weitere 
Struktur,    welche    über   dem    Architrave    des  Innern    Saales  eine  feste 


Aussage  (II.  8.  9.  10)  in  der  Gegend  besonders  mächtig  sich  entfaltende 
Obermeer-Tanne  (abies  supernata)  wegen  ihrer  Porosität  nicht  gewählt,  und 
an  ihrer  Stelle  die  zähere  Untermeertanne  (abies  infernata)  den  Vorzug  ge- 
geben haben,  während  er  für  alles  Strebewerk  die  von  ihm  hochgeschätzte 
Wintereiche  (Esculus)  voraussichtlich  verwendete. 

1  S.  Tafel   IV.  VII.    Fig.   I. 

2  Tafel  IV.  Fig.  I. 
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Auflage  mittels  durchgehender  gedoppelter  Balkun  bcsass,  sich  in  die 
Konstruktion  des  mittleren  Dachwerkes  einbindend  verlief.  Um  diesen 
rohen  Strukturkern  war  innerlich  wie  nach  aussen  durch  Verschalung 
und  sonstige  dekorative  Verkleidung  die  eigentliche  architektonische  Ge- 
staltung der  Basilika  erbildet,  welche  uns  nach  Darlegung  ihrer  bau- 
lichen Komposition  noch  beschäftigen  wird. 

Indem  wir  zunächst  der  Vereinigung  des  Tempels  mit  dem  Lang- 
hause unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  sind  wir  abermals  benöthigt, 
eine  bisherige  irrige  AulVassung  klar  zu  legen.  In  den  bisherigen 
Restaurationen  unserer  Basilika'  ist  nämlich  die  Verbindung  der  Tri- 
buna  mit  dem  Portikus  im  Grundrisse  derart  angeordnet,  dass  die 
Anten  der  ersteren  mit  den  Wandpfeilern  der  Umfassungsmauern  in 
gleicher  Linie  abschliessen :  Hiernach  würde  sich  unabänderlich  in 
dem  äussern  Aufbaue  des  Gebäudes  ein  stilistischer  Fehler  ergeben,  da 
hiernach  jenes  durch  die  Interkoluminien  der  Stirnfronte  des  Mittelschiffes 
gegebene  Mass  der  Abstände  der  Säulenaxen,  das  nach  dem  Gesetze 
der  klassischen  Architektur  in  identischer  Weise  an  dem  Tempeleinbaue 
weitergeführt  werden  musste,  eine  völlig  ungerechtfertigte  Verbreiterung 
erhielte.  Anderseits  könnten  bei  der  besagten  Grundrissannahme  die 
von  Vitruv  festgestellten  innern  Massverhältnisse  nicht  zutreffend  er- 
scheinen. Denn  nach  des  Autors  *  Angabe  sollte  der  Radius  der  Tribuna 
46  Fuss,  die  Tiefe  des  sich  erbildenden  Kreissegments  i5  Fuss  betragen, 
ein  Mass,  welches  sich  konstrutiv  und  dann  ergiebt,  falls  die  Antenaxen 
in  der  genauen  Entfernung  der  Säulenabstände  der  Stirnfronten  angelegt 
werden.  Endlich  hat  Vitruv  (V.  II.  8)  mit  den  Worten  «die  Eckpfeiler, 
welche  an  der  Vorhalle  des  Tempels  vorspringen  und  rechts  und  links 
die  Stufen  der  Tribuna  flankiren»,  die  fragliche  Vorkragung  der  Anten 
klar  angedeutet,  wie  zugleich  durch  diese  Anordnung  das  kassettirte 
Deckenwerk'  der  Tribuna  einzig  in  Harmonie  mit  jenem  des  Mittel- 
saales gesetzt  zu  werden  vermochte». 

In  betreff  der  näheren  Erscheinung  unseres  Tribuna-Tempelbaues 
hat  der  Autor  alle  besonderen  Massangaben  unterlassen.  Mit  Ausnahme 
der  sich  aus  der  ganzen  Komposition  ergebenen  Grösse  und  Höhe  der 
Stirnfronte  nebst  Dachstruktur  sind  wir  sonach  bei  dessen  Restauration 
auf  die  Rückschlüsse  aus  der  stilistischen  Rhythmik  angewiesen,  welche 
zu  der  folgenden  Kombination  hinleitet.  Vorerst  konnte  das  Längenmass 


'  Reber,  Fig.   19.    Zestermann,  Taf.   V.   Fig.    1. 

2  Taf.  II.    Fig.   I. 

3  Tafel  VI.   Fig.   i. 
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des  Tempeleinbaues  sich  einzig  aus  einer  Vervielfältigung  der  Säulen- 
abstände der  Stirnfronte  des  .Mittelschiffes  gliedern,  wie  dessen  Aus- 
dehnung in  ästhetisch  beschränktem  Verhältnisse  zu  dem  Langhause 
verbleiben  musste  und  hiernach  im  vorliegenden  Falle  das  vierfache 
des  Interkoluminienmasses  nicht  überschreiten  durfte.  Da  ferner  das 
daselbst  tagende  Handelsgericht  keine  zu  grosse  Anzahl'  von  Beamten- 
personal  verlangte  und  der  Augustustempel  nicht  als  Kultheiligthum 
fungierte,  vielmehr  nur  als  sakral-monumentale  Hülle  der  Kaiserstatue 
diente  und  sonach  keine  Theilung  mit  Aedikula  und  besonderem  Ab- 
schlüsse verlangte,  so  war  der  sich  ergebende  Raum  den  beidersei- 
tigen Zwecken  völlig  genügend,  gleichwie  die  äussere  Erscheinung  dieses 
Einbaues  das  harmonische  Gesammtbild  der  Bauschöpfung  nicht  be- 
einträchtigte. 

Den  zweifellos  in  Stein  werk  durchgebildeten  Umfassungswänden 
der  Portiken  angemessen,  waren  die  Fronten  des  Einbaues  voraus- 
sichtlich bis  zum  Dachsimse  in  Haustein  durchgeführt,  und  hatte  auch 
die  Tempelfront  ein  isodomes  Giebelfeld.  Während  nun  das  Heiligthum 
des  Augustus  im  Innern  die  übliche  Cellabildung  mit  Stroterendecke 
zeigte,  bildete  die  Tribuna  die  Fortsetzung  der  Innenarchitektur  des 
Mittelsaales,  und  muss,  wie  die  älteren  Gelehrten  -  bereits  anerkannten, 
die  Annahme  eines  überwölbten  Gerichtsaales  hier  ausgeschlossen  bleiben, 
da  ein  solcher  mit  der  von  Vitruv  gegebenen  Struktur  des  Mittelbaues 
und  dessen  Kranzgebälk  wie  Dachwerke  unvereinbar  blieb.  Andererseits 
setzte  die  Anordnung  der  Tribuna  als  planmässige  Vorhalle  des  Tempels 
eine  identische  Disposition  ihrer  Architektur  mit  jener  der  Tempel- 
cella  voraus,  welche  nicht  minder  eine  konstruktiv  analoge  Entfaltung 
der  beiderseitigen  Deckenanlage  verlangte.  Den  ceremoniellen  Hand- 
lungen der  Kaufmannsgilde  wie  des  Gerichtes  entsprechend,  war  un- 
trüglich eine  Thürverbindung  ^   zwischen  dem  Sitzungssaale  und  dem 


1  Unsere  Tribuna  konnte  nach  ihrer  ganzen  Anordnung  nur  auf  die 
Rechtssprechung  in  Handelssachen  und  kleinern  Rechtsstreiten  berechnet 
sein,  da  dieselbe  als  Pronaos  in  ästhetischem  Verhältnisse  zu  dem  Tempel 
bleiben  musste  und  selbst  bei  Verdoppelung  ihrer  Tiefe  dennoch  für  die 
oft  mehrere  hundert  Leute  umfassenden  grossen  Gerichtsverhandlungen 
niemals  ausgereicht  hätte. 

2  Reber  und  Zestermann  erkannten  in  richtiger  Weise  unter  dem  Be- 
griffe Tribuna  hier  einzig  die  Gerichtsbühne  als  solche,  welche  gleichbe- 
deutend für  das  ganze  Gerichtswesen  gebraucht  wird. 

3  Tafel  IL  Fig.  L  Tafel  IV.  Fig.  I.  Der  Tempel  durfte  keine  andere 
als  die  gleiche  Bodenhöhe  des  Pronaos  besitzen,  und  mussten  sonach  von 
dem  erhöhten  Richtersitze  Stufen  zu  ersterm  herabführen. 
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Tempel  vorgesehen,  indem  bei  allen  feierlichen  Tagungen  die  Richter 
und  Innungsvorstchcr  vorerst  eine  Libation  vor  der  Kaiserstatue  als 
InbcgrilV  des  Reclitschutzes  darbrachten  und  erst  dann  durch  die  beiden 
Cellapforten  zu  ihren  Amtssitzen  zu  schreiten  pflegten. 

Die  architektonische  Junctur  der  Portiken  mit  dem  Mittclsaale 
war  an  unserm  Werke  derart  hergestellt,  dass  an  der  Rückseite  jeder 
Säule  des  Untergeschosses  ein  2*/2  Fuss  breiter  und  i'/j  Fuss  vor- 
springender Pilaster  angefügt  erschien,  welcher  in  einer  Höhe  von 
20  Fuss  die  Querbalken  aufnahm,  auf  welchen  das  Getäfel  werk  (Ka- 
setten)  der  Decke  ruhte.  Da  den  besagten  Pilastern  an  der  Umfas- 
sungswand je  ein  gleich  gestalteter  Pfeiler  entsprechen  musste,  und  die 
Entfernung  von  dem  Säulenschaft  bis  zu  der  Abschlussmauer  20  Fuss 
betrug,  so  hatten  die  Querbalken  eine  lichte  Spannung  von  i5  Fuss, 
so  dass  bei  der  bedeutenden  Belastung,  welche  die  darauf  sich  bewe- 
gende Menschenmasse  verursachte,  letztere  eine  Höhe  von  mindestens 
2  Fuss  erforderten.  Rechnet  man  hierzu  die  Tragebalken  (nebst  Quer- 
riegel) und  Dielung  der  Decke'  in  einer  Höhe  von  i'/2  Fuss,  so 
ergab  sich  eine  Totalstärke  des  Gebälkwerkes  von  3'/,  Fuss. 

Ueber  dieser  Konstruktion,  d.  h.  über  dem  bis  zum  Säulenschaft 
reichenden  Querbalken,  war  abermals  an  jeder  Säulenrückwand  ein 
Pilaster  in  einer  Breite  von  2  Fuss  und  Dicke  von  i  Fuss  angebracht, 
welcher  in  einer  Höhe  von  18  Fuss  wiederum  Querbalken-  aufnahm, 
die  das  Sparrenwerk  nebst  Balkenstruktur  der  Kassetten,  welche 
unter  der  Verschalung  der  oberen  Decke  eingefügt  waren,  trugen. 
Da  das  Dachwerk  dieses  oberen  Portikus  unzweifelhaft  flach  gestaltet, 
und  als  Terrasse  bei  feierlichen  Gelegenheiten  eine  grössere  Men- 
schenzahl aufzunehmen  bestimmt  war,  so  durfte  die  Höhe  der  Quer- 
balken   nicht  weniger  als   1^2   Fuss,    jene    der    obern    Balkenstruktur 


>  Voraussichtlich  mit  Plattenbelag  auf  einfacher  Mörtelschicht  ohne 
Betonunterlage ;  wohingegen  bei  der  obern  freien  Terrasse  eine  höchst 
solide  Unterschicht  mit  einem  Gefälle  von  i  :  5o  der  obern  Plüttung  nach 
antiker  Art  stattfand.  Der  Betong,  aus  '/s  gestossenen  Thonscheiben,  i/s 
Kies  und  '(3  Kalk  bestehend,  pflegte  auf  einem  doppelten,  quer  übereinander 
genagelten  Bretterwerk,  oder  einer  Lage  von  Ziegelplatten  über  der  untern 
Dielung  ausgebreitet  (Vit.  VII.    1.   5)  zu  werden. 

2  Wenn  Herr  Reber  die  Worte  Vitruvs  V.  i.  6  «quae  excipiunt  item 
trabes  sustinentes  cantherium  et  portlcus  quae  sunt  submissa-infra  testudi- 
nem  tecta»,  «welche  das  Sparrenwerk  und  das  Dach  der  Säulengänge 
tragen,  das  etwas  tiefer  unterhalb  dem  des  Mittelschiffes  angebracht  ist», 
übersetzt,  so  bleibt  es  nicht  erklärlich  wie  derselbe  aus  dem  Wortlaute  des 
Autors  diesen  Sinn  herausgelesen  hat. 
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nebst  Dielung,  Betonbelag  und  Plättung  nicht  unter  2  Fuss  betragen, 
so  dass  das  ganze  Gebälkwerk  eine  mittlere  Stärke  von  S'/j  Fuss 
zeigte  und  die  Höhe  beider  Stockwerke  der  Portikus  sich  sonach  auf 
43^/2  Fuss  belief. 

Indem  aus  statischen  Bedingnissen  auch  im  Obergeschosse  kommuni- 
zirende  Pilaster  an  den  Aussenwänden  zur  Aufnahme  der  Querbalken 
anzunehmen  sind,  auf  welche  die  kassettirte  horizontale  Decke  sich 
auflegte,  so  muss  die  Rekonstruktion*  der  letzteren  mit  schiefer  Balken- 
lage und  niederen  Wandpilastern  aus  technischen  Gründen,  da  ein  solches 
Gebälk-  und  Sparrenwerk  jedes  verstrebenden  Verbandes  entbehrt  hätte, 
sowie  vom  Standpunkte  der  Kunst,  indem  eine  derartige  hässliche 
bauliche  Lösung  allen  Kunstregeln  der  klassischen  Stilistik  zuwider- 
lief, in  das  Reich  der  archäologischen  Verirrungen  verwiesen  werden. 

Das  Dachwerk  der  obern  Portiken  bildete  sonach  allseitig  eine 
flache,  geplättete  Terrasse,  welche  auf  dem  soliden,  mit  Steinsims  be- 
krönten Mauerkerne  der  Portikusfassaden  einbindend  ruhte  und  nach 
dem  Forum  einen  Abschluss  in  Gestalt  einer  steinernen  Attika  zeigen 
mochte.  Die  nach  dem  Mittelsaale  zugekehrte  Seite  des  Obergeschosses 
der  Seitenschiffe  endigte  füglich  im  Charakter  der  antiken  Architektur 
mit  leichter  Architrav-  und  Simsbildung  ohne  ein  sonstiges  abschlies- 
sendes Element,  da  letzteres  die  freie  Wirkung  der  mächtigen  korin- 
thischen Säulenkapitäle  unschön  beeinträchtigt  hätte.  Ueber  dem 
Abschlüsse  dieser  Portiken  bis  zum  Architrave  des  Mittelschiffes  ergab 
sich  sonach  eine  Lichtöffnung  von  6  Fuss  Höhe,  welche  dem  Haupt- 
saale wie  der  Tribuna  eine  reichliche  Lichtfülle  spendete. 

Die  nordöstliche  Küste  der  Adria  wird  zur  Winterzeit  in  Folge  der 
Borastürme  von  Illyrien  her  öfter  durch  Regen-  und  Schneegestöber 
heimgesucht,undwarsonachder  Meistergenöthigt  an  seiner  Bauschöpfung 
zu  Fanum  diesen  Unbilden  der  Witterung  gerecht  zu  werden,  indem 
derselbe  für  eine  genügende  Beleuchtung  der  Nebenhallen  sowie  einen 


'  Die  Annahme  eines  schiefen  Daches  der  obern  Portiken,  das  inner- 
lich sich  frei  zur  Schau  trug,  wie  solches  in  Dr.  F.  Reber  Vit.  Fig.  20 
und  Zestermann  Ant.  Bas.  Taf.  V.  Fig.  4.  5  wiedergegeben  ist,  glauben 
wir  der  absprechenden  Kritik  jedes  sachverständigen  Architekten  überant- 
worten zu  müssen.  Da  anderseits  bei  der  gegebenen  Höhe  des  obern 
Portikus  jedes  über  dessen  graden  Dachabschluss  angelegte  schiefe 
Sparrenwerk  die  Kapitale  des  Mittelschiffes  in  wiedersinnigster  Weise 
durchschneiden  musste  und  überdies  keinen  ästhetischen  Abschluss  nach 
dem  Mittelsaale  erhalten  konnte,  so  bleibt  hier  die  Annahme  einer  schiefen 
Dachstruktur  als  solche  aus  Gründen  der  Vernunft  wie  Technik  ausge- 
schlossen. 
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festen  Thürabschluss  der  Säle  Sorge  trug.  Indem  Vitruv  alle  neben- 
sächlichen wie  die  zur  Zeit  allgebräuchlichen  Verhältnisse  seiner  Bau- 
schöpfung nicht  in  Erwähnung  brachte,  so  muss  die  Wiederherstellung 
dieser  Dinge  abermals  der  individuellen  Anschauung  überlassen  bleiben. 
Da  nun  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Axe  •  der  Fenster  durch  die 
Intervallen  der  Wandpfeiler  bestimmt  war,  so  sind  wir  berechtigt,  im 
Einklänge  mit  diesen  je  eine  Fensterbildung  anzunehmen,  welche  an  den 
Eckfeldern  der  Portiken  füglich  als  Nische  durchgebildet  erschien  und 
dementsprechend  der  Plastik  und  Malerei  ein  fruchtbares  Feld  darbot. 
Die  Anlage  dieser  Lichtöffnungen  war  voraussichtlich  in  beiden  Stock- 
werken der  Umfangshallen  durchgeführt,  da  solches  einestheils  von 
der  Harmonie  der  Frontarchitektur  bedingt  war,  anderntheils  der 
Handelsverkehr  eine  Tagesbeleuchtung  erfordern  musste,  welche  das 
von  der  Höhe  einfallende,  durch  die  breiten  Säulenschäfte  und  das 
Gebälkwerk  der  Portiken  abgeschwächte  Licht  niemals  zu  gewähren 
im  Stande  war.  Bei  der  Wiederherstellung  der  Facaden  haben  wir 
die  Fenster  des  Erdgeschosses  nach  jenen  überaus  zierlichen  Licht- 
öffnungen  der  Römerpforte  zu  Verona^  gestaltet,  wohingegen  wir  zu 
jenen  im  Obergeschosse  die  vielgebräuchliche  antike  Lösung  wählten. 
Die  verhältnissmässig  enge  Disposition  jener  Fensteranlagen  war  im 
Alterthume  allgemein  beliebt,  da  dieselbe  den  zu  intensiven  Einfluss 
der  Sonnenstrahlen  milderte  und  einen  leichten  Abschluss  von  durch- 
sichtigen Steinen,  Marienglas  oder  den  zur  Zeit  bereits  geläufigen 
musivischen  Glasplättchen  gestattete. 

Unter  den  antiken  Basiliken  herrschte  in  betreff  der  Anordnung  der 
Thüren  keine  bindende  Regel,  und  blieben  die  örtlichen  wie  zeitlichen 
Verhältnisse  der  Gebäude  hierbei  bestimmend.  Nun  erforderte  eine 
Handelsbasilika,  in   deren  Sälen    die   Archive   der  Gilden,   werthvolle 


»  Die  nach  Reber  und  Zestermann  fensterlose  Anordnung  der  Portiken 
ist  aus  den  von  uns  angeführten  natürlichen  Gründen  unhaltbar,  indem 
eine  solche  in  jeder  Weise  dem  Schönheitsgefühle  widersprechen  musste. 
Da  die  Fenster  äusseriich  stets  nur  theilweise  durch  Nischen  zu  ersetzen 
waren  und  sonach  den  breiten  Bauflächen  nach  römischem  Geschmacke 
die  nöthige  Belebung  gefehlt  hätte,  so  darf  an  jeder  Mhtelaxe  der  Pilaster 
eine  Lichtöffnung  angenommen  werden. 

2  Diese  sog.  Porta dei  Borfari  wurde  wohl  erst  265  n.  Chr.  unter  Gallienus 
errichtet  und  zeigt  im  Allgemeinen  bereits  den  römischen  Zopfstil.  In 
ihren  obern  Lichtöffnungen  athmet  hingegen  noch  die  volle  Grazie  der 
klassischen  Antike.  Die  Fenster  in  unserer  Tafel  IIL,  IV.  Fig.  I.  sind  nach 
eigener  Aufnahme  gefertigt,  sonst  siehe  0.  Mothes,  Baukunst  des  Mittel- 
alters Fig.  3.  4  und  Orti  Monora  Di  due  antichissime  porte  in  Verona. 
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Depositen  und  sonstige  unersetzliche  Gegenstände  Aufbewahrung 
fanden,  stets  fest  verschliessbare  Thore.  Da  ferner  der  Verkehr  in 
jeder  forensischen  Basilika  ein  durchaus  geregelter  war  und  eine 
Ueberfüllung  mit  roher  Menschenmasse  ausgeschlossen  blieb,  so  war 
für  deren  Thüren  jene  Zahl  und  Mass  entsprechend,  welche  wir 
noch  heute  an  unseren  Kirchen  anzuwenden  gewohnt  sind.  In  betreff 
unserer  Basilika  zu  Fanum  konnte  hiernach  ein  Thor  an  jeder  Front- 
seite *  dem  Verkehre  genüge  leisten,  insbesondere  da  dem  Gerichtsper- 
sonale ein  seitlicher  Zugang  zu  der  Tribuna  neben  den  beiden  Pforten 
nach  der  Tempelcella  offen  stand. 

Was  das  weitere  Lebensbild  unserer  Basilika  anbelangt,  so  waren 
Aufgänge  zu  den  oberen  Portiken  wie  den  Dachterrassen  unumgäng- 
lich erforderlich,  welche  in  Gestalt  fester  Steintreppen  ^  am  zweck- 
dienlichsten in  den  Eckender  Umgänge  angeordnetwurden,  da  dieselben 
hier  dem  Geschäftsleben  das  geringste  Hinderniss  boten.  Das  Gebälk- 
werk der  Portiken  erschien  nach  dem  mittleren  Saale  mit  einer  dem 
Stilcharakter  ihrer  Pilaster,  welche  im  Parterre  der  jonischen,  oder 
toskanischen,  oben  der  korinthischen  Ordnung  entsprechen  mochten, 
angemessenen  Architrav-  und  Simsbildung  verkleidet,  welche  in  dem 
Mittelgeschosse  mit  einer  stabilen,  das  Pluteum  ästhetisch  ersetzenden 
Brüstung  versehen  war.  Wie  erwähnt,  blieb  die  obere  Terrasse 
ohne  jeglichen  Abschluss,*  nach  dem  Mittelsaale,  indem  die  weite 
Ausladung  des  äusseren  Kranzgesimses  des  Hauptsaales  jedes  Ein- 
dringen von  Regenwasser  und  sonstiger  Unbill  der  Witterung  ver- 
hinderte. 


1  Unsere  Restauration  auf  Tafel  II  ist  nach  der  allseit  frei  zugänglichen 
Lage  der  Basilika  angeordnet ;  wohingegen  die  Thüranlage  nach  Zester- 
mann  Taf.  V.  i  architektonisch  wie  praktisch  unzulässig  ist,  während  jene 
nach  Reber  Taf.  ig  keinen  allseitigen  Verkehr  noch  die  nöthige  rasche 
Entleerung  der  Säle  gestattet  hätte.  Die  Thore  waren  der  Regel  nach 
(Pausanias  V.    12.  4)  aus  Bronce  gefertigt. 

2  Die  Annahme  eines  besondern  Treppenvorbaues  an  den  Langseiten 
der  Basilika  (Reber  Fig.  ig)  müsste  einen  ästhetisch  unlöslichen  Konflikt 
mit  der  Architektur  der  Stirnfronten  nach  sich  führen,  während  Zestermann 
in  seiner  Grundrissrestauration  die  Stiege  völlig  vergass,  doch  im  Texte 
deren  wahrscheinliche  Anbringung  in  den  Ecken  der  Portiken  angelegt 
wissen  will. 

*  Diese  unseren  heutigen  ängstlichem  Gemüthern  etwas  unbegreifliche 
Erscheinung  darf  nicht  befremdend  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der 
Antike  die  untern  Zuschauerräume  der  Zirkus,  trotz  aller  Lebensgefahr 
von  Seiten  der  freigelassenen  wilden  Bestien,  der  Gewohnheit  nach  keinen 
Gitterabschluss  noch  Ballustrade  zeigten.  Die  noch  wohl  erhaltene  Arena 
zu  Verona  möge  dafür  als  drastischer  Beleg  hier  angeführt  sein. 
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Den  von  Vitruv  angegebenen  Proportionen  der  Mittelsäulen  ent- 
sprechend, konnten  deren  Kapitale  einzig  im  Charakter  der  römisch- 
korinthischen Weise  erbildet  sein,  gleichwie  die  nach  der  Gebälkstruktur 
sich  ergebenden  Verhältnisse  von  Architrav  und  Fries  jener  römischen 
Norm  in  voller  Weise  entsprechen.  Die  Mittelsäulen  durften  hier- 
selbst  keine  Kanneluren  erhalten,  da  deren  Vereinigung  mit  den  Pi- 
lastern  und  dem  Gebälkwerk  der  Portiken  solche  aus  ästhetischen 
Gründen  nicht  gestatteten. 

Vitruv,  '  der  in  der  Darstellung  der  Stile  keinen  principiellen 
Unterschied  zwischen  der  jonischen  und  korinthischen  Detailbildung 
kennt  und  deren  besondere  Eigenthümiichkeit  nur  in  der  verschiedenen 
Formation  und  Höhe  der  Säulen  findet,  wollte  auch  in  der  Masstheilung 
dieser  Stilordnungen  keineswegs  ein  unabänderliches  System,  als  viel- 
mehr nur  jene  mittlere  Grenze  ihrer  Sonderverhältnisse  darlegen,  welche 
die  Baukunst  seiner  Zeit  als  Eurythmie  ihrer  klassischen  Weise  aner- 
kannte. Eine  strikte  Befolgung  der  von  Vitruv  vorgezeichneten  Massver- 
hältnisse der  jonisch-korinthischen  Version  war  sonach  bei  unserer  Re- 
stauration der  Fanum-Basilika  keineswegs  geboten,  und  glauben  wir 
das  Richtige  gewählt  zu  haben,  indem  wir,  den  durch  die  vorgezeichnete 
Gebälkstruktur  sich  ergebenden  Theilungen  folgend,  die  äussere  wie 
innere  Baugliederung  wiederherzustellen  uns  bemühten.  Die  Dctail- 
bildung  versuchten  wir,  mit  Berücksichtigung  der  vom  Autor  ange- 
gebenen Normen,  von  jenen  gleichzeitigen  Monumentalschöpfungen  zu 
entnehmen,  welche  in  Grösse  wie  stilistischer  Charakteristik  eine  Ana- 
logie zu  unserem  Werk  bildeten.  Als  solche  müssen  wir  vornehmlich 
den  Portikus  des  Pantheons  ^  nebst  der  Fronte  des  Tempels  der  Mi- 
nerva auf  dem  Forum  Romanum  in  Erwähnung  bringen,  wie  wir 
nicht  minder  in  unserem  Detailblatt  (Taf.  VII)  so  weit  als  thunlich 
den    speziellen  Angaben  Vitruvs '  folgten,  und  glauben  wir,  dass   das 


>  Vitruv  IV.  I  u.  f. 

2  S.  M.  von  Manch  Archit.  Ordnungen  der  Griechen  und  Römer. 
Tafel  44.  46. 

3  So  der  Massangabe  der  Basen,  Anordnung  der  Zahnschnitte,  Grössen- 
theilung  des  Archiiravs  und  Kranzgesims,  desgleichen  der  Höhe  der  Kapi- 
tale, welches  letzteres  nach  Vitruv  IV.  i.  i ,  die  dreifache  Höhe  des  Jonischen 
besitzen  soll,  sonach  der  von  uns  gewühlten  normalen  Grösse  entspricht, 
wenn  man  in  der  Uebersetzung  «sine»  statt  «cum  abaco»,  liest,  eine  Ver- 
wechslung die  sichtlich  durch  einen  späteren  Commentator  unterlaufen  ist. 
Der  nach  unserer  Restauration  etwas  über  die  Normalhöhe  reichende  Fries 
ist  durch  die  Holzstruktur  des  Gebälkwerkes  bedingt,  konnte  jedoch  leicht 
durch  reichen  plastischen  Schmuck  in  seiner  Wirkung  gemildert  und  in 
Harmonie  mit  dem  ganzen  Kunstgebälk  gesetzt  werden. 


-Be- 
sieh ergebende  Bild  den  künstlerischen  Principien  der  graeco-italischen 
Stilistik  in  vollster  Weise  zu  genügen  im  Stande  sei. 

Die  gleichen  Umstände  sind  für  die  innere  Ausstattung  der  Ba- 
silika geltend,  woselbst  wir  die  dreifache  untere  Balkenlage  als  Maass 
für  den  Architrav  annahmen,  damit  die  bis  zum  Querbalken  reichende 
Friesbildung  in  ein  harmonisches  Verhältniss  zu  dem  Epistyle  gesetzt 
und  den  rhythmischen  Uebergang  zu  dem  oberen  Deckenabschluss  zu 
bilden  geeignet  sei.  Der  letztere  bestand  im  vorliegenden  Falle  nicht 
in  jener  in  der  antiken  Hallenarchitektur  vielfach  beliebten  freien  Dach- 
struktur, sondern  zeigte,  wie  die  ausdrückliche  Bezeichnung  «testudo» ' 
beweist,  einen  festen  horizontalen  Abschluss,  welcher  in  einer  Dielung 
über  den  Querbalken  (transtra)  nebst  den  zwischen  letzteren  einge- 
spannten, mittelst  Querriegel  hergestellten  Kassettenwerke  bestand. 

In  Folge  der  ungleichen  Interkolumnien  an  den  Langseiten  und 
der  Stirnfronte  musste  die  Eintheilung  der  Kassettenfelder  des  Mittel- 
saales wohl  einige  Schwierigkeiten  hervorrufen,  welche  jedoch  (wie  aus 
Tafel  VI  erhellt),  analog  den  einzelnen  Irregularitäten  an  dem  Kassetten- 
werke der  Portikus,  durch  wenige  bei  den  gewaltigen  Grössenverhält- 
nissen  kaum  nennenswerthe  Modifikationen  zu  völlig  harmonischem 
Systeme  umgestaltet  zu  werden  vermochten. 

Die  dekorative  Verkleidung  des  Holzgebälkes  konnte  bei  den 
zeitlich  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  in  einer  minimalen  Dicke  von 
o,i2  cm^  auf  verschiedene  Weise  geschehen,  und  mag  für  die  innere 
Ausschmückung  Marmor  oder  Marmorstuck,  an  den  Fronten  Stuck 
oder  Terrakottaumkleidung  in  Anwendung  gekommen  sein,  welch'  er- 
stere  einen  polychromen,  die  letztere  einen  oligochromen  Farbenschmuck 
erhielten.  Die  Deckung  des  Mitteldaches  sowie  des  Tempeleinbaues 
bestand  nach  alter  Regel  aus  besonders  geformten  breiten  Ziegeln  ' 
welche  auf  dem  über  den   Sparren   aufgenagelten    Lattenwerke  aufge- 


1  Nach  Vit.  V.  l.  6  und  VL  2  und  desgleichen  Varro  i.  1  und  Livius 
ad  Aeneid  i.  Sog.  Reber  i3i,  muss  die  sonst  für  Gewölbe  gebrauchte  Be- 
zeichnung testudo,  hier  als  grader  Deckenabschluss  im  Gegensatze  zu  dem 
offnen  Dachstuhle  übersetzt  werden.    Unsere  Tafel  V  Fig.   i. 

*  Da  die  Balkenstruktur  nur  4  Fuss  breit  war,  so  befand  sich  zu  beiden 
Seiten  hinlänglich  Platz  für  Anbringung  von  Marmor  oder  Stuckverkleidung 
wie  denn  ersterer  an  der  Basilika  Ulpia  im  Innern  nur  3,  aussen  6  Zoll 
betrug.  Zestermann,  Ant.  Basil.   II    io3. 

s  Seit  der  Perikleischen  Periode  bestand  die  Deckung  der  Tempel 
(Bötlicher  Tekt.  der  Hell.  I.)  vielfach  aus  Marmorplatten,  welche  hier  wegen 
der  einheitlichen  Verbindung  mit  dem  Mittelbau,  der  an  seinen  Fa9aden 
Verputz  besass,  füglich  nicht  in  Anwendung  kommen  mochten.  Die  Basi- 
liken hatten  oftmals  Broncedach. 
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legt  waren:  Ob  der  Hauptbau  einen  Akrothcrienschmuck  zeigte,  ist 
zweifelhaft,  da  dieser  liier  einestheils  wegen  der  weiten  Vorladung 
der  Portiken  weniger  zur  Geltung  kommen  konnte,  anderntheils  füg- 
lich aus  Terrakotta  bestehen  musste  und  sonach  gegen  die  in  Marmor 
hergestellten  Akrothericn  der  Tcmpclfronte  unschön    kontrastirt  hätte. 

Während  die  Fronte  nebst  Langseiten  des  Augustustempels  die 
Architektur  des  Mittelschiffes  der  Basilika  wiedergab  und  dieser  Theil, 
den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend,  nur  mit  reicherem  plasti- 
schem Schmucke  ausgestattet  war,  so  musste  die  Restauration  der 
Aussenerscheinung  der  Portiken,  woselbst  einzig  die  Axe  der  Pilaster 
und  Fenster  nebst  der  Höhe  der  Hauptgliederung  aus  den  Angaben 
Vitruvs  gefolgert  werden  kann,  wiederum  der  individuellen  Phantasie 
überlassen  bleiben.  Unser  bescheidener  Wiederherstellungsversuch 
im  Geiste  der  zeitlichen  römischen  Baukunst  hofft  keine  zu  strenge 
Kritik  zu  finden. 

Soweit  uns  nach  alledem  die  Tradition  einen  Rückschluss  auf  die 
technische  Struktur  wie  das  künstlerische  Wesen  der  Basilika  zu  Fa- 
num  Fortunae  gestattet,  so  darf  deren  geniale  Konstruktion,  verbunden 
mit  einer  klassisch  freien  Stilgebung,  uns  in  Vitruv  einen  Meister 
besten  Ranges  erkennen  lassen,  dessen  bescheiden  einfache  wie  plas- 
tisch klare  Darstellungsart  nur  Nichtkenner'  in  Sachen  der  graeco- 
italischen  Architektur  zu  abfälligen  Urtheilen  verleiten  Hess,  jedem 
erfahrenen  Kunstverständigen  hingegen  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube des  antiken  Bauwesens  verbleiben  wird. 

Zur  Klarstellung  des  einstigen  Lebensbildes  unserer  Basilika  halten 
wir  es  für  geboten,  ihrer  artistischen  wie  baulich-technischen  Erschein- 


i  Wenn  u.  a.  Herr  F.  Schuhz  «Untersuchung  über  das  Zeitalter  des 
Kriegsbaumeister  M.  Vitruvius  i856»  unsern  Autor  als  «albernen  Menschen 
erklärt,  der  vom  Bauen  keinen  Begriff  habe»  oder  die  wunderbare  Theorie 
aufstellte,  «Vitruv  als  geborener  Römer  habe,  in  der  aus  etrurischen  und 
hellenischen  Elementen  verquickten  römischen  Architektur  befangen,  die 
griechische  Klassicität  nur  aus  halbverstandenen  Abhandlungen  gekannt»  ; 
desgleichen  Herr  Reber  «Zehn  Bücher  des  Vitruv»  in  seinem  Vorworte  uns 
belehrt,  «dass  Vitruv  nur  ein  gewöhnlicher  Architekt  gewesen  sei,  der  in 
seiner  geschraubten  Vielseitigkeit  der  soliden  Basis  des  Studiums  muster- 
gültiger Monumente  verlustig  gegangen  sei»,  so  wäre  freilich  das  Letztere 
zutreffend,  falls  des  Meisters  Bau  mit  der  Restauration  der  Kritiker  irgend 
eine  Identität  besessen  hätte.  Gegen  diese  wie  ähnliche  Ausfälle  wider  das 
objektive  Kunsturtheil  des  Vitruv  sei  die  Hochachtung  der  wahren  Kenner 
römischer  Architektur,  im  Vordergrunde  Gottfried  Sempers  (Stil  1.  11)  ge- 
stellt, die  unsern  Meister  als  wahrheitsgetreuen,  sowie  umsichtsvollen  Ver- 
treter der  antiken  Baukunde  anerkannten. 
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ung  noch  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen.  Vitruv,  der  bei  der 
Darlegung  der  architektonischen  Gegenstände  alles  Materielle  höchst 
nebensächlich  behandelte,  hat,  neben  der  absonderlichen  Gebälkstruktur, 
die  stoffliche  Bildung  der  von  ihm  errichteten  Stadthalle  in  keiner 
Weise  hervorgehoben,  so  dass  deren  Bauart  nur  nach  Muthmassungen 
rekonstruirt  werden  kann.  Da  nun  im  Beginne  des  römischen  Kaiser- 
reiches die  Herstellung  der  Umfassungsmauern  aus  gebrannten  Ziegel- 
steinen *  noch  nicht  in  den  Provinzen  eine  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  hatte,  hiergegen  das  nahe  Bergland  bei  Fanum  eine  Fülle 
brauchbaren  Sandsteinmaterials  darbot,  und  sonach  örtlich  die  gerichtete 
Hausteinarbeit  (saxa  quadrata)  sich  billiger  als  rohes  Bruchsteingemäuer 
mit  Stuckmörtelbewurf  ^  (albarium  et  tectorium  opus)  stellte,  so  sind 
wir  berechtigt  für  das  Mauerwerk  unserer  Schöpfung  eine  Struktur 
aus  gleichmässigen  Sandsteinschichten  anzunehmen.  Die  hervortretenden 
Architekturtheile,  oder  mindestens  deren  Kapitale,  Basen  und  um- 
rahmenden Elemente  waren  voraussichtlich  aus  einer  feineren  Steinart, 
so  Travertin  oder  Marmor,  gefertigt  und  zeigten  diesen  homogeneren 
Stoffen  entsprechend  eine  geglättete  Behandlung  nebst  angemessenem 
plastischem  Schmucke. 

Aus  Vitruv'  erhellt  ferner,  dass  in  seinen  Tagen  die  Markirung 
der  Fugen  bei  den  monumentalen  Gebäuden  allgemein  gebräuchlich  war, 
und  ist  desshalb  annehmbar,  dass  letztere  auch  bei  unserem  Werke 
durch  Einschnitte  und  Farbe  hervorgehoben  erschienen.  Eine  dunklere 
Abtönung  mag  dieselben  von  dem  Mauergrunde,  der  gleicherweise  eine 
dem  oberen  Stucküberzuge  des  Mittelbaues  angepasste  Färbung  erhielt, 
abgehoben  haben,  während  die  in  der  fraglichen  Periode  viel  beliebten 


>  Bis  gegen  Ende  der  Republik  war  das  opus  laetaritium,  die  alte 
Technik  mit  luftgetrockneten  Steinen  selbst  für  Monumental-  und  fortifi- 
katorische  Werke  noch  allgemein  im  Gebrauche. 

2  Nach  Vit.  VII.  3  wurde  die  Mauer  erst  in  Rohverputz  gestellt  und 
nachdem  dieser  völlig  ausgetrocknet,  mit  dreifachem  Kalkmörtel  und  so- 
dann mit  drei  Schichten  Marmormörtel  verputzt,  welcher  durch  die  expolitio 
so  abgeglättet  erschien,  dass  derselbe  den  Spiegelglanz  des  Marmors  selbst 
erhielt;  eine  Procedur,  die  stets  beträchtliche  Zeit  und  Kosten  in  Anspruch 
nahm. 

3  Vitruv  IV.  4.  4.  Das  Bruchsteinwerk  wurde  zur  Zeit  aus  kleinen 
Steinen  (minutissimis  caementis)  hergerichtet,  welche  stets  Verputz  mit 
Fugenmarkirung  erhielten;  das  Hausteinwerk  bestand  aus  gleich  hohen 
Quadern,  deren  Fugen  abgeschrägt  und  besonders  abgetönt  waren.  Auch 
dieses  "lapis  quadratus»  benannte  Mauerwerk  war  der  Regel  nach  mit 
sehr  feinem  Stuck  und  Farbe  überzogen.  Plinius  H.  N.  36.  6.  G.  Sem- 
per  I.   IV. 
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(eminentes  expressiones)  vortretenden  Rustikas  an  unserer  Basilika 
wegen  ihrer  organischen  Verbindung  mit  dem  oblongen  Tempelbaue 
keine  Anwendung  finden  durften.  Die  besagte  Hausteinstruktur  erstreckte 
sich  unzweifelhaft  über  alle  Fassaden  der  Portiken  mit  Einschluss  des 
Augustustempels,  dessen  Umfassungsmauern  nebst  Giebelvverk  untrüg- 
lich einen  isodomen  Aufbau  zeigten. 

Jene  dem  Heiligthume  des  Jupiter  und  dem  Herzen  des  Forums  zu- 
gewandte Fronte  unserer  Bauschöpfung  hatte  unzweifelhaft  die  reichste 
künstlerische  Ausstattung,  welche  durch  eine  Fülle  plastischen  Schmuckes, 
so  Reliefs  an  Fries  und  Fenstern,*  Statuen  in  den  Nischen  und  figür- 
liche Darstellungen  auf  den  Terrassen  der  Portiken,  oligochrome  Be- 
handlung der  aktiven  Architekturthcile,  neben  malerischen  Darstellungen 
an  den  passiven  Wandflächen,  sich  auszeichnete  und  dementsprechend 
in  ihrer  Gesammtwirkung  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  Kultheilig- 
thume  der  Stadt  bildete. 

In  betreff"  des  Mittelbaues  ist  desgleichen  Sandstein  als  Material 
für  dessen  gewaltige  Säulen  anzunehmen,  indem  deren  Herstellung 
aus  Marmorblöcken  dem  Hafenstädtchen  zu  hohe  Kosten  bereitet  und 
solches  vom  Autor  gewiss  eine  besondere  Erwähnung  gefunden  hätte. 
Hiergegen  waren  die  Basen  und  Kapitale,  wie  erwähnt,  aus  feinerer 
Steinart  gefertigt  und  zeigten,  gleich  den  Pilastern  und  Wandflächen 
der  Portiken,  eine  mit  dem  Gebälke  und  Kassettenwerke  des  Innern 
Baues  in  Harmonie  befindliche  polychrome  Abtönung.  Die  äussere 
Ausstattung  des  Epistyles,  PYies  und  Ornamentgebälkes  war  füglich  in 
Stuckverputz  hergerichtet,  welcher,  der  Technik  der  Zeit  entsprechend, 
eine  marmorartige  Glättung  nebst  schimmerndem  Farbenglanze  be- 
sass,  während  die  ornamentalen  Elemente  eine  hervorleuchtende 
Färburg,  wohl  nach  enkaustischer  Weise  (emailartig),  erhielten.  Die 
in  monochromer  Manier  gezierte  Untersicht  der  Architravbalken  ver- 
mittelten hierbei  die  gedämpftere  Abtönung  der  Aussenarchitektur  mit 
dem  lichteren,  farbenreicheren  Bilde  der  Innen-Säle,  deren  reiche 
malerische  Zierde  in  dem  mit  Rosetten  und  Vergoldung  geschmückten 
Kassettenwerke  der  Decken  einen  würdig  krönenden  Abschluss  fand. 
Diese  architektonische  Dekoration,  welche  in  gleichem  Sinne  über  den 


1  Die  plastische  Füllung  der  Pilaster  kam  gleich  dem  aufrecht  stehen- 
den Reliefe  wohl  erst  im  zweiten  Jahrhunderte  in  Gebrauch.  Die  Verwen- 
dung des  Ornamentes  als  Pilaster -Füllung  in  kleinem  Masse  war  ähnlich  der 
Maeander  und  Torusbildung  schon  früher  in  Gebrauch.  Semper,  Styl  I. 
«Römer  als  Welteroberer».  Wir  erlaubten  uns  hiernach  eine  solche  an 
den  Fensterpfeilern  (Taf.   III)  zur  Darstellung  zu  bringen. 
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Saal  der  Tribuna  sich  ausdehnte,  wurde  durch  die  dem  Friese  und 
Theilen  der  Wandflächen  angefügten  Temperagemälden  '  nebst  plas- 
tischen Attributen,  Reliefs,  Statuen  und  Tafelbildern  vervollkommnet, 
während  das  in  künstlerischer  Form  erbildete  Mobiliar  des  Baues,  so  alles 
Geschränke,  Amtssessel,  Läden,  Tisch-  und  Stuhlwerk,  in  harmonischer 
Art  zu  der  Stilistik  der  ganzen  Monumentalschöpfung  angefertigt 
erschien. 

Unsere  Tempelcella,  welche  nach  ihrer  rituellen  Bestimmung  kein 
Kultbild  barg,  und  sonach  weder  Adyton  noch  besondere  Aedikula 
enthielt,  bildete  nach  ihre  Bestimmung  als  FesttempeP  ein  dem  götter- 
gleichen Augustus  als  Ehrengabe  dargebrachtes  Geschenk,  welches  als 
sakrale  Hülle  die  Statue  des  Kaisers  in  sich  schloss.  Da  unser  Tempel 
ausdrücklich  als  Pendant  des  Kultheiligthumes  des  Zeus  bezeichnet 
wird,  so  kann  seine  Fronte  nach  dem  mittleren  Markte  architektonisch 
einzig  als  offener  Portikus  gedacht  werden  und  muss  dessen  Darstel- 
lung mit  geschlossener  Wand  zugleich  vom  Standpunkte  des  antiken 
Kultus  in  das  Gebiet  des  Irrthümlichen  verwiesen  werden.  Nach  der 
Regel  unseres  Meisters  (IV,  4)  pflegte  man  bei  metastylen  Tempeln, 
die  eine  innere  Breite  von  40  Fuss  erreichten,  eine  weitere  Reihe 
schlankerer  Säulen  einzufügen,  so  dass  ein  vorderer  Pranoas  gebildet 
wurde,  welcher  bei  den  weiten  Dimensionen  dem  Auge  einen  optisch 
ästhetischen  Ruhepunkt  bieten  sollte.  Diese  Struktur  hätte  jedoch 
bei  der  verhältnissmässig  geringen  Tiefe  unserer  Cella  störend  gewirkt, 
gleichwie  dieselbe  im  vorliegenden  Falle  die  organische  Einheit  der  ganzen 
monumentalen  Komposition  zu  beeinträchtigen  geeignet  war.  Der  Licht 
spendende  Portikus  des  Tempels  erschien  mit  einer  festen  Marmor- 
brüstung' abgeschlossen,  deren  Konstruktion  so  angeordnet  war,  dass 
ihre  Abtheilungen  als  bewegliche  Thüren  benutzt  werden  konnten. 
Die  Höhe  dieser  Brüstung  musste  derart  berechnet  sein,  dass  die 
Vorübergehenden  gleichwie   der  Opfernde  am  äussern    Brandaltar  das 


1  In  der  Zeit  Vitruvs  kamen  an  Stelle  der  altern  mythologisch-histo- 
rischen Bilder  jene  Gemäldegattung  in  Gebrauch,  welche  mit  ihren  zier- 
lich spielenden  tempelartigen  Säulchen,  Blattwerk,  krausen  Giebeln  und 
tanzenden  Figürchen  in  Pompeji  noch  viel  bewundert  werden,  welche  hingegen 
unser  Altmeister  (VII.   5.)  als  unnatürlich  und    unkünstlerisch    erklärt    hat. 

2  Bekanntlich  war  auch  auf  der  Akropolis  zu  Athen  einzig  das  Erechtheion 
Kulttempel,  das  Parthenon  nur  Festtempel  der  Athene  Polias.  Siehe  Karl 
Bötticher,  Tektonik  der  Hellenen  II.  4.  Der  Griechische  Tempel  in  seiner 
Raumanlage  für  Zwecke  des  Kultes. 

3  Vitruv  IV,  4.  u.  f.  Die  Tempelportiken  waren  mit  Stein-  oder  Holz- 
brüstungen abgeschlossen. 
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innen  befindliche  Götterbild  erschauen  und  demselben  seinen  ehrfürch- 
tigen Grus»  nebst  der  herkömmlichen  Weihcformel  zu  spenden  im 
Stande  war. 

Die  Ausstattung  der  Tempelcella  selbst  besass  keine  Identität  mit 
jener  der  Säle  der  Basilika  und  bot,  ihrem  geweihten  Zwecke  ent- 
sprechend, ein  ernster  gestimmtes  Bild,  welches  durch  tiefere  Abtö- 
nung der  Fläche,  enkaustische  Zierde  der  architektonischen  Elemente, 
dunkeln  Marmorboden  und  malerischen  Schmuck  der  Wände  und 
die  als  Uraniskos  mit  Stroteren  und  Kalymatien  in  hergebrachter 
klassischer  Weise  durchgeführte  Decke  die  ehrfurchtgebietende, 
künstlerisch  vollendete  Erscheinung  einer  sakralen  Halle  in  antikem 
Sinne  zeigte.  Den  Mittelpunkt  der  Ausstattung  erfüllte  hierbei  die  auf 
erhöhtem  Bathron  stehende  Figur  des  Augustus,  welche  in  übernatür- 
licher Grösse  aus  (vergoldeter)  Bronze  gefertigt,  die  Cella  verherrlichte. 
Zu  den  unentbehrlichen  Gegenständen  der  Letztern  gehörte  zunächst 
der  Opfertisch  (Upi  TpaTO^a;  O'jwpo?,  sacra  mensa  benannt),  der  im  Ge- 
gensatze zu  dem  aussen  befindlichen  Brandopferaltare  zur  Aufnahme 
unblutiger  Opfer  ^  bestimmt  war,  welche  Libation  der  Regel  nach 
nur  von  Priestern  (als  penetrale  sacrificium)  statt  hatte,  während  die 
Brandopfer  (Trpo6u[ji.aTa)  von  den  Spendenden  selbst  dargebracht  werden 
durften.  Die  immer  brennende  Lampe  (lucerna,  >.ijpo;),  feststehende 
Leuchter,  Weihebecken,  der  Weihrauchkasten  (ÖufjuaWpiov),  die  Salb- 
kanne, der  Kehrwedel  (jtäXT^uvrpov),  gewirkte  Teppiche  mit  mythologischen 
Darstellungen  (parapetasmata) ,  endlich  das  nöthige  Geschränk  zur 
Aufbewahrung  der  heiligen  Gefässe  und  geweihten  Objekte  ergänzten 
das  herkömmliche  Mobiliar,  welches  sonach  auch  in  unserem  Tempel 
nicht  fehlen  durfte. 

Als  wichtigsten  der  heiligen  Hausgeräthe,  (sacrae  suppellectiles) 
müssen  wir  noch  den  Brandaltar  (ßw^'?,  ara,  arula)  hervorheben, 
welcher  recht  eigentlich  zur  Aufnahme  der  Libationen  von  Seiten  des 
Volkes  bestimmt  war.  Derselbe  befand  sich  niemals  in  der  Cella  und 
stand  in  unserem  Falle*  frei  auf  dem  Forum,  der  Mittelaxe  des  Tempels 
zugewendet.  Der  sakralen  Bestimmung  nach  sollte  derselbe  stets  nach 
Osten'  gewendet  sein,  da  jedoch  bei  unserer  Bauschöpfung  der  Au- 
gustustempel   sich    nach  der   Fronte  des   Zeusheiligthumes    zu  richten 


>  V.  Bötticher  II.  270.  Dieselben  bestanden  in  allerhand  künstlerisch 
gestalteten  Gegenständen.  Blumen,  Weihrauch,  Oel-Kuchen  und  ähnlichen 
Dingen. 

2  Tafel  II.  V.  Fig.  II. 

3  Vitruv  IV.  9.  , 
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gezwungen  war  und  bei  dem  Kulttempel  gewiss  peinlich  die  vorge- 
schriebene Himmelsgegend  gewahrt  blieb,  so  musste  unser  Altar  grade 
die  entgegengesetzte  Disposition  einnehmen.  Diese  Altäre  bildeten 
niedere,  auf  wenig  markirtem  Untersatze  stehende,  runde  oder  quadrate 
Gebilde,  welche  meist  in  Marmor  gefertigt  und  mit  symbolischen  Or- 
namentationen  oder  Festons  geschmückt  erschienen. 

Zum  Schlüsse  halten  wir  es  geboten,  dem  eigentlichen  Volksleben 
in  unserer  Basilika  noch  einige  Worte  zu  leihen.  Unsere  Stadthalle 
war,  wie  bereits  betont,  im  Vordergrunde  der  kaufmännischen  Welt 
gewidmet,  indem  deren  Säle  dem  Handelsverkehr  im  weitesten  Sinne 
der  Börse  und  dem  Handelsgerichte  dienten.  Diesem  Zwecke  verdankte 
wesentlich  des  Vitruvius  Werk  seine  Entstehung,  da  das  merkantinische 
Leben  zu  Fanum,  begünstigt  durch  seinen  Seehafen  an  der  Adria 
und  den  Verkehr  auf  der  flaminischen  Strasse  eine  solche  Bedeutung 
gewonnen  hatte,  dass  seine  Bürger  die  fragliche  Handelsbörse  aus 
eigenen  Mitteln  *  zu  bestreiten  im  Stande  waren.  Wenn  dement- 
sprechend wohl  die  Kaufmannsgilde  als  meist  besteuerte  den  ersten 
Rang  in  der  Basilika  einnahm  und  das  in  der  Tribuna  gehaltene 
Gericht  sich  zunächst  auf  Streitigkeiten  in  Handelssachen  erstreckte,* 
fernerhin  dem  Gerichte  und  der  Kaufmannschaft  die  bevorzugten  Ab- 
theilungen in  den  Portiken  für  ihr  Amtsarchiv,  mit  Hypotheken, 
Gildebüchern  und  Gelddepositen  (fisci)  eingeräumt  blieb,  so  stand  der 
Bau  nicht  minder  dem  weiteren  bürgerlichen  Verkehrsleben  offen.  Dem- 
entsprechend befanden  sich,  neben  der  im  Mittelsale  tagenden  Börse,'  in 
den  unteren  Portiken  die  Läden  der  bevorzugteren  Gewerbe  (stabula), 
insbesondere  der  Juveliere,  deren  Werkstätten  (ergasteria)  an  den 
Wänden  symmetrisch  angeordnet  waren,  gleichwie  die  verschiedenen 
Innungen  und  Bruderschaften  ihre  festen  Stände  (stationes)  in  den 
Nebensälen  behaupteten  und  man  daselbst  die    dem   Gemeinsinne  ge- 


1  Nach  dem  Zeugnisse  der  Antike  waren  die  römischen  Basiliken  (Cic. 
ad.  An.  IV.  i6.  Plut.  Gate  minor  232  Plin.  N.  H.  36  Appian  B.  Civ.  II.  26.) 
stets  höchst  kostbare  Gebäude,  deren  Herstellung  nur  von  fürstlichen  Ge- 
schlechtern, Staatsmännern  und  reichen  Gemeinden  bestritten  werden  konnte. 
So  soll  des  Aemilius  Paulus  Basilika  nach  Ueberlieferung  i5oo  Talente, 
sonach  6  197000  Mark  gekostet  haben,  welcher  Bau  in  der  Grösse  unge- 
fähr unserer  Schöpfung  gleich  kam.  Zestermann  II  loi.  Die  Basiliken  wurden 
desshalb  (Sueton  Aug.  29.  Tacit.  Annal.  III  72.)  öfter  auf  Staatskosten  erbaut. 

2  Zum  staatlichen  Gerichtsverfahren,  das  oft  eine  sehr  grosse  Anzahl 
offizieller  Leute  erforderte,  reichte  unsere  Tribuna  nicht  wohl  hin. 

s  Welche  hier  nicht  allein  auf  Geldkurse  als  vielmehr  auf  den  Handel 
und  Waarenverkehr  im  grossen  Sinne  sich  richtete. 


-     57    - 

stifteten  Gegenstände,  so  vor  allem  die  Stadtbibliothelc  und  Archive 
aufbewahrte. 

Die  Säle  der  Basilika  wurden,  vornehmlich  bei  schlechter  Wit- 
terung, von  einer  grossen  Anzahl  Leute  besucht.  Den  Spaziergängern 
(ambulantes)  waren  hierbei  die  oberen  Portiken  zugewiesen,  während 
dieselben  in  Wirklichkeit  sich  allerorten  herumtrieben  und,  da  sie  die 
Geschäftsleute  (negotiatores)  in  ihrem  Betriebe  störten,  von  diesen 
den  Spottnamen  Basiliciaricr '  erhielten.  Wenngleich  auch  in  dem 
Mittelsaale  eine  grosse  Anzahl  von  Sitzgelegenheiten  nebst  zugehörigen 
Tischen  sich  befanden,  so  geht  doch  aus  keiner  Bemerkung  der  An- 
tike hervor,  dass  im  alltäglichen  Leben  in  der  Basilika  gastronomische 
Genüsse  geboten  wurden. 

Hiergegen  waren  die  Hallen  der  Basilika  bei  allen  feierlichen  Ge- 
legenheiten, so  besonderen  Tagen  ^  der  Handelsgilde,  Nationalfesten, 
Gedenkfeiern,  Bewirthung  fremder  Gäste,  öffentlichem  Bankett  und 
feierlichen  Hochzeiten,  der  Schauplatz  von  Festgelagen,  wobei  das 
ganze  Gebäude  in  Festpracht  glänzte  und  mit  seinen  Wimpeln,  Guir- 
landen  und  Teppichen,  sowie  aufgestellten  statuarischen  Gegenständen 
das  monumental  gemessene  Bild  der  Bauschöpfung  mit  buntem  Leben 
erheiterte.  An  solchen  Tagen  mochte  das  Werk  Vitruvs,  umrahmt 
von  fruchtbarem  Gelände  und  grünenden  Bergen,  durch  Südlands 
lichte  Sonne  bestrahlt  und  den  hellen  Wogen  der  Adria  umspült,  als 
monumentaler  Repräsentant  jenes  glücklichen  Weltgeistes  erschienen 
sein,  der,  unbekannt  mit  ascetischer  Mystik  und  dem  schalen  Realismus 
der  Jetztzeit,  in  freiem  vollem  Genüsse  der  Natur  und  ihrer  irdischen 
Göttin,  der  Kunst,  die  beste  Freude  des  Daseins  erkannte. 


»  Cic.  in  Verr.  V  i52.  Sueton  Calig.  IV  i.  Tach.  An.  XVI  27,  woselbst 
die  Namen  basiliciarius,  |i.aXaxoi;  (Weichling)  und  «f'^paloi;  (Marktbummler) 
sich  vorfindet,  woraus  erhellt,  dass  die  Basiliken  allerorten  der  Lieblings- 
aufenthalt der  Flaneurs  und   Müssiggänger  gewesen  sind. 

2  Die  Abhaltung  von  Festfeiern  muss  später  zur  Unsitte  ausgeartet 
sein,  da  nach  einem  Edikt  des  Theodosius.  Cod.  Just  III  21.  das  Abhalten 
von  Hochzeiten  in  den  Basiliken,  so  jener  zu  Oea  (Tripolis)  verboten 
wurde.    Zestermann   II.   3  106. 
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Tafel    III.    Figur  I. 


Basilika  zu  Fauum.    Tempelfronte  nach  dem  Innern  Forum  und  Jupiterhelligthum. 
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Tafel  W  .  FiQur  I. 


Basilika  zu  Faiiiim.     Fronte  nach  dem  seitliclioii  r'nriiiii. 
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Tafel      V.    Figur  I,  H 


Basilika  zu  ramim,  Querschnitt. 


Fig.  I. 


Fig.  I.     1  Mittelsaal,  2,  3  Porticus,  4  Pronaos  und  Tribuna,  5  Augustustempel.     Fig.  II  Altar. 
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DAS  PROBLEM   DER  FORM   IN   DER   BILDENDEN   KUNST 

VON 

ADOLF  HILDEBRAND. 

Zweite    Auflage.    8".     127    S.     M.    2. — 

«Niemand  wird  das  Buch  ungelesen  lassen,  der  es  ernst  mk  der  Kunst  meint.  Es  giebl  in  der  ganzen  Kunst- 
lltteratur  nichts,  was  sich  hier  in  Vergleich  stellen  lie^se.•  Allgemeine  Zeitung. 

«L'auteur    expose  avec  concision  et  ing^niosit«;.  une  thi!orie  psvchologlque  du  relief  et  de  la  Vision  «dimen- 
sionnelle»  ou  «st^r^omitrlque»,  qui  m^rite  d'autant  plus  notre  attention  qu'il  l'a  puisSe  dans  son  exp^rience  d'artiste.» 

Revue  philosophique. 


PETRUS  PICTOR  BURGENSIS  DE  PROSPECTIVA  PINGENDI 

Nach  dem  Codex  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Parma,  nebst  deutscher  Uebersetzung  zum 

erstenmale  veröffentlicht 

VON 

Dr.  C.  WINTERBERG. 

Band  I.  Text.  Mit  einer  Figurentafel.  —  Band  11.  Figuren  tafeln,  der  dem  Texte  des  Manuscripts 
beigegebenen  geometrischen  und  perspectivischen  Zeichnungen  in  autographischer  Reproduction  nach  Copieen 
des  Herausgebers. 

40.   79  und  CLXXXVIII  S.  nebst  80  Figuren.     M.  2?.— 

«Ein  seit  langer  Zeit  von  den  Kunsthistorikern  erhofftes  und  erwartetes  Ereigniss  ist  eingetreten.  Der 
unbekannt  gebliebene  Traktat  des  umbrischen  Malers  hat  durch  iDr.  Winterberg,  welcher  als  der  einzig  Berufene 
hierzu  erschien,  seine  Veröffentlichung  erhalten.»  Deutsche  Litteraturzeitung. 


DAS  PROBLEM  DER  DARSTELLUNG  DES  MOMENTES 

DER   ZEIT 

IN   DEN    WERKEN    DER    MALENDEN   UND   ZEICHNENDEN    KUNST 

VON 

ERNST  TE  PEERDT. 

8".    47  S.    M.   I.— 


DAS  WESEN  DER  MODERNEN  LANDSCHAFTSMALEREI 

VON 

FR.  LEITSCHUH. 

8".    3ü8  S.    M.  6.- 


DAS  WERDEN  DES  BAROCK  BEI  RAPHAEL  UND  CORREGGIO 

NEBST  EINEM  ANHANG  ÜBER  REMBRANDT 

VON 

JOSEF  STRZYGOW^SKI. 

Mit  drei  Tafeln. 

4".  140    S.    M.  6.— 


Verlag  von  J.   H.   ED.   HEITZ  (HEITZ  &  MÜNDEL). 

Von  der  Serie  ,.Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes''  sind  bis  jetzt 
erschienen : 

I.   Heft.  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  Plastik.  Juan  Martinez  Montanes 

—  Aionso  Cano  —  Pedro  de  Mena  —  Francisco  Zarcilio.  Von  Prof. 

Dr.  B.  Haendcke.    Mit  elf  Tafeln.  Jfc  3.  — 

II.   Heft.  .Michelozzo  di    Bartolommeo.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Archi- 

tectur  und  Plastik  im  Quattrocento.  Von  Dr.  Frit'{  Wolff.  M  4.  — 
HI.  Heft.  Die  Antike  in    der  bildenden  Kunst  der  Renaissance.  I.  Die  Antike  in 

der  Florentiner  Malerei  des  Quattrocento.  Von  Dr.  Emiljaeschke.  Jk'i.  — 
IV.   Heft.  Des    Marcus   Vitruvius    Pollio    Basilika    zu    Fanum    Fortunae.     Von 

Dr.  Jakob  Prestel.    Mit  7  Tafeln  in  Lithographie.  M  6.  — 

V.   Heft.  Altchristliche  Ehedenkmäler.  Von  Dr.   Otto  Pelka.  Mit  4  Lichtdruck- 

lafeln.  ^8.  — 

In  Vorbereitung: 

Die  Darstellung  der  Anbetung  der  Könige  in  der  toskanischen  Malerei  von  Giotto 
bis  Lionardo.  Von  Nenna  Hamilton.  Mit  8  Lichtdrucktafeln,  ca.  M  ^.  — 


DARSTELLUNG   DES  MENSCHEN 

IN   DER   ÄLTEREN    GRIECHISCHEN   KUNST. 

von  JULIUS  LANGE. 

Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von    Mathilde   Mann. 

Unter  Mitwirkung  von  C.  Jörgensen   herausgegeben  und  mit  einem  Vorwort 

begleitet   von    A.   F  u  r  t  w  ä  n  g  1  e  r.  « 

Mit  71   Abbildungen  im  Texte.       4»  XXXI   und  225  S.    M.   20. — 

Die  hervorragende  Bedeutung  des  1896  verstorbenen  Julius  Lange  als  Kunst- 
historiker konnte  bisher  nur  im  engsten  Kreise  gewürdigt  werden,  da  seine  Schriften 
nur  im  dänischen  Originale,  in  den  Abhandlungen  der  kgl.  dänischen  Akademie  der 
Wissenschaften  vergraben,  vorlagen.  Die  zwei  wichtigsten  Abhandlungen,  von  denen 
die  eine  1892,  die  andere  1898  nach  seinem  Tode  erschien,  sind  hier  in  deutscher 
Uebersetzung  vereinigt.  Sie  legen  die  Entwicklung  der  Menschendarstellung  in  der 
griechischen  Kunst  von  den  Anfängen  bis  zum  Ende  der  ersten  grossen  Blütezeit  um 
400  vor  Chr.  dar. 

«Dem  Andenten  des  frühzeitig  durch  den  Tod  rastloser  (Arbeit  entrissenen  dänischen  Forschers  wird 
dies  Buch  auch  in  Deutschland  ein  Ruhm  estitel  sein.»  Deutsche  Litteraturzeitung. 


DIE  ANFÄNGE  DES  MONUMENTALEN  STILES  IM  MITTELALTER. 

EINE  UNTERSUCHUNG  ÜBER  DIE  ERSTE  BLÜTHEZEIT  FRANZÖSISCHER  PLASTIK 

von  "W.  VÖGE. 
Mit  58  Abbildungen  und  i  Lichtdrucktafel.  M.   14.  — 

r 
<La  doctrine  de  W.  Voege  apporte  des  vues  ing^nieuses  et  neuves  ;  aussi  croyons-nous  qu'elle  a  beaucoup 
de  chances  d'etre  bien  accueillie,  et  ceux-lä  mSme  qui  y  troureraient  des  difficult^s  devront  rendre  justice  a  ce 
que  son  Systeme  präsente  de  bien  li^  et  de  naturel.  Mais  ce  que  nous  devons  signaler  surtout  et  avec  d'autant 
plus  d'insistance  c'est  le  caractire  rigotireux  de  sa  m«thode.  Tabondance  et  la  qualit^  sup6rieur  de  sa  docu- 
mentation.  nne  grande  sQret€  de  coup  d'oeil  arch^ologique,  un  esprit  de  comparaison  trte  avis6  et  servi  par  une 
memoire  des  plus  fidfeles,  un  sentiment  vif  et  pSn^trant  des  conditions  d'existence  et  des  Premiers  efforts  de  l'art 
da  Moyen-äge,  une  singulifere  poissance  pour  en  discemer  dans  ses  divers  courants  leurs  rapports  d'analogie  et  de 
descendance,   pour  mettre   de  lordre  dans  ce  chaos  apparent  et  pour  y  nouer  le  faisceau  dune  f^conde  synthfese.» 

Annales  du  Midi.  E.  Saint-Raymond. 
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